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Hochwurdiger ,

Hochwohlgebohrner Hetr !

Höchſtverehrteſter Herr Geheimer

Kabinets - Rath !

Wenn ich es wage Ew. “ Hoc <hwürden
und Ho < hwohlgeboren das gegenwärti »

ge Archiv der Agrikulturchemie ehr -
erbietigſt zuzueignen , ſo habe ich keinen

andern Zweck dabei , ais öffentlich einen

Beweis der unbegrenzteſten Verehrung ab »

zuiegen , die ich Jhnen ſo gern und unge »

heuchelt zolle , und die Ihnen gewiß von

jedem echten Patrioten des Preußiſchen
Staates aus ganzem Herzen zugeeignet
wird .

Sollte es mir gelingen , durch die Her »
ausgabe dieſes Buchs , den denkenden den

rationellen Landwirth auf dasjenige auf »
merkſam zu machen , was die phyſiſchen
Wiſſenſchaften für die Ackerbaukunſt an

nußbaren Entdeungen darbieten , und

ſollte mir es gelingen , die Folgen zu ſe-
hen , welche die Anwendung rationeller



Grundſäße „und. Erfahrungen , ' aufden

praktiſchen : Ackerbau , bei den denkenden

Landwirthen durch Anwendung und durc

ſie bei der bloß arbeitenden Klaſſe durch

Nachahmung , zu ' veranlaſſen vermögend

iſt : dann . werde ich meinen Dank dafür

Ihnen zu zollen haben : denn Ihr Eifer
für. alles was nüßlich und .dem Staate

wohlthuend iſt , iſt der ſchönſte. Reiz für

Jedes Individuum deſſelben ſeine Krafte
nach Möglichkeit dazu aufzubieten .

Nehmen Sie dieſe wahren und unge -

heuchelten "Gefühle der innigſten Verch -

rung an , nit welchen ich mich: zu: unter »

zeichnen die: Ehre habe .

Cw . Hochwürden und Hochwohlgebohrn

gehorſamſt ' Diener

Hermbſtsdt



' " VBorbericht .

TD
ie Aferbaufunſt iſt ohnſtreitig die erſte Ouelle

des Wohlſtandes aller Staaten , ſo wie ſie die

Quelle der allerunentbehrlichſten Bedürfniſſe , für

jedes Individuum darbietet .

Der Ackerbau und die ſo verſchiedenen aufs

engſte mit ihm verbundenen Zweige der Land -

wirthſchaft , zwingen der ſchaffenden Natur die -

jenigen Mittel ab , welche die Grundlage der

wichtigſten Fabriken , Manufakturen und mecha -

niſchen Gewerbe , für alle civiliſirte und wohl

geordnete Staaten darbieten . Er allein . iſt es

auch , welcher den Kunſtlleiß unter denkenden

Köpfen erweckt , ihre erzielten Naturerzeugniſſe

zu nüßlichen Produften zu verarbeiten 3 welche
die Jnduſirie belebt , auch das produeirte in baa -

res . Geld umzuſeßen ; und ohne veſſen eifrige
Kultur würde daher das Manufaktur : und Com -



X Vorbericht ,

merzweſen in jedem Staate immer beſchränft

ſeyn müſſen .

Beyde , der Acerbau und die Manufaktu -

ren , müſſen daher einander die Hand bieten ,

wenn ſie gegenſeitig vervollfommnet , wenn ſie die

Quelle des innern Staats - Reichthums und des

Wohlſtandes der individuellen Einwohner des

Staates werden ſollen .

Die geſammte AFerbaufunſt , und mit ihr

alle dazu gehdrigen Dranchen , haben in neuern

Zeiten ein neues Leben befommen 3 und bald

wird man eingeſtehen müſſen , daß Deutſchland ,

und insbeſondere der Königl . Preuſſiſche Staat ,

in der Vervollkommung aller Zweige der Land -

wirthſchaft , andern Staaten ein Muſter darbie -

ten wird .

Durch die weiſe Aufmerkſamkeit unſers Mo -

narchen , die nichts aus den Augen verliert , was

mit dem Wohlſtande des Staates und ſeiner in -

vividnellen Unterthanen in Beziehung ſteht , iſt

auch der Aferbau und der geſammten Landwirth -

ſchaft , ein Mann gegeben worden , veſſen Bild -

niß dieſes Buch ziert , und von deſſen Talent ,

Eifer und geiſivoller Thätigkeit , verbunden mit

vem edelſien Karafter und der liebenswürdigſten



Yyonrmmb"en the bt

Beſcheidenheit , ſich die fruchtbarſten Folgen mit

Recht erwarten laſſen ,

Mir anügte es nur in ſo fern zum Be -

ſtem der Aerbaufunſt , und der mit ihr ver -

wandten Zweige , etwas beytragen zu helfen , in

ſo: fern ich überzeugt bin , daß dasjenige , was

die phyſiſchen Wiſſenſchaſten für ſie. darbieten ,

auf ihren immer mehr wachſenden Betrieb , ei -

nen nür zu wichtigen Einfluß hat , und immer

mehr haben „ wird .

Je mehr ich indeſſen „überzeugt war , daß

die in andern größtentheils ausländiſchen Wer -

ken verſteckten Arbeiten ' der Naturforſcher , wels

< e mit der Aerbaufunſt in der engſten Bezie -

hung ſtehen , dem . Landwirth , vem Güterbeſißer ,

dem rationellen Forſtmann , ſo wie jedem denken -

ven Freunde vfonomiſcher Gewerbe , nur ſelten

oder auch: nie zu Geſichte . kommen 3 je mehr

ſchien es mir nothwendig . zu ſeyn , ſolche dem

deutſchen Landwirth , auf irgend einem bequemen

Wege , zur Kenntniß zu bringen : und ſo ent -

ſtand bey mir die Jdee, - zur Herausgabe des ge -

genwärtigen Archivs der Agriculturchemie , das

dazu beſtimmt iſt , die wichtigſten EntdeFungen

Erfahrungen und Beobachtungen , welche der ge -
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ſammten Ackerbaufunſt , ſo wie den Forſiwiſſen -

ſchaften , durch die Phyſik und Chemie, “ darge -

boten werden , dem denkenden " Landwirthe aber

ſonſt unbefannt bleiben , ihm auf eine bequeme

Art in die Hände zu liefern , und «ihn dadurch !

zu eignen neuen Verſuchsarbeiten anzureißen .

Sollte dieſes Buch ſeinen „Zweck nicht verfeh -

len , dann werde ich von : Zeit zu Zeit eine Fort -

ſeßung davon folgen laſſen , ſo oft als eine ge -

hdrige Anzahl brauchbarer Materialien «dazu in

meinen Händen iſt ; " und ich werde mich freuen ,

wenn meine gute Abſicht dabey nicht verkannt

wird , Berlin im Monath Auguſt . 1804

Hermbſtädt .
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1. Vein einer kurzen Darſtellung der <emiſchen Ele ?
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yl .

mentargeſeße , welche mit der ausübenden Ackferbau-

kunſt in der engſten Verbindung ſtehen . ( Vom Her -

ausgeber. ) S . 3

Unterſuchung der Frage , was iſt Dünger ? was wirkt

derſelbe beym Aerbay2 ? und welche Mittel können
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KV . Verſuche über den Einfluß des Sauerſioffes auf
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3 eu8f . 1 :4
einer furzen Darſtellung der <emiſchen Elemen -

targeſeße , welche mit der ausübenden Nc >erbau -

kunſt in der engſten Verbindung ſiehen .

( Zur Erläuterung für denkende Landwirthe ,

welche nicht Gelegenheit fanden , die ihnen

nothwendigen Grundſäge der Chemie und

Phyjik aus mündlichen Vorträgen kennen zu

lernen . )

( Vom Herausgeber *)

Ertengl 2bbm : g :

S5 :1: 38

TC), Ackerbaukunſt kann füglich unterſchieden werden :

1) in die theoretiſche , und 2) in die praktiſche ;
aber nur derjenige darf auf den Namen eines rationel »-

len Landwirths gerechten Anſpruch machen , welcher ſich
die Grundſätze von beyden zu eigen gemacht hat .

Xx) Anmerkung . Es iſt yichts noth -

wendiger , wenn man dagjenige , was die

U 32



| Phyſik und Chemie der Ackerbaukunſt an neuen

Entdeckungen darbietet , richtig verſtehen und ken -

| nen lernen will , als ſich mit den Begriſſen bekannt

zu machen , welche die gebrauchten Ausdrücke be -

| zeichnen , und die Nomenclatur zu kennen , durch

welche die Subſtanzen ' angedeutet werden , die da -

bey erörtert werden müßen . I < darf nicht , we -

nigſtens nicht immer , vorausſeten , daß die Leſer

dieſes Archivs mit jener Nomenclatur hinreichend

bekannt ſindz und dies machte mir es zur Pflicht ,

mein Archiv mit einer Abhandlung zu beginnen , welche

ein völliges Syſtem der <hemiſchen Aerbaukunſt , oder

wenn man lieber will der Agrviculturchemie

gleichſam in nuce darſielletz ; es wird mir Gele -

genheit geben mich in der Folge , da wo es nöthig

iſt , darauf beziehen zu können , und ich werde

meinen Leſern dadurch eine beträchtliche Anzahl

andrer <emiſchen Lehrbücher , ſo wie das Nachſchla -

gen derſelben erſparen , die ihnen ſonſt unentbehr -

lich geweſen ſeyn würden . Findet dieſer kurze Ab -

riß Beifall , ſo entſchließe ich mich vielleicht in der

Folge , ihn weiter auszudehnen , und denn beſon »

ders abdrucken zu laſſen .

O7 127

| Die theoretiſche oder rationelle > erbau -

kunſt ; beſchäftiget ſich »mit . Beobachtungen und

Verſuchen , ſie ſammelt daraus Erfahrungen ,
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aus welchen ſie durch Vernunftſchlüſſe Geſeke entwi -

Colt , welche den zureichenden Grund von ihnen ent -

halten ,

Shock

Die praktiſche empiriſche oder angewandte

Ackerbaukunſt , begreift die Kenntniß von den Regeln

und Vorſchriften in ſich , nach welchen die ( Gegenſtän -

de des Ackerbaues mechaniſch bearbeitet , und zur Ver -

anlaſſung der durch ſie zu erzielenden Wirkungen vor -

breitet werden müſſen .

S- 4

Hiedurc < unterſcheidet ſich alſo der bloß empivri -

ſche ( praktiſche oder mechaniſche ) Landwirth , von dem

denkenden . ( dem rationellen ) . Jener ſammelt bloß

die ' Erfolge , dieſer weiß die Urſachen zu beſtimmen ,

worauf ſich dieſelben gründen .

SE von

Die geſammte > kerbaukunſt iſt ein einzelner
Zweig der geſammten Naturwiſſenſchaft , ſie ent -

lehnet daher ihre Elementargründe nur aus dieſer ,

Ihre unentbehrlichen Hülfswiſſenſchaften ſind alſo Na -

turgeſchichte , Naturlehre und Chemie , wozu

freylich im ausgedehntern Begriff die Zoologie , Bo -

anik , Entomologie , Mineralogie , und ſelbſt

dathematitk gerechnet werden müſſen .
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Die Naturgeſchichte der > Ferbaukunſt , ( wo-

von die Zoologie , Botanik , Mineralogie und

Entomologie nur als einzelne abgeſonderte Zweige

zu betrachten ſind ) hat die Kenntniß der natürlichen

Objecte nach ihren Formen und äußerlich unter -

ſcheidenden Merkmalen zum Gegenſtande ; ihr Studium

iſt für den rationellen Landwirth eben ſo intereſſant ,

als ſolches ihm eine ſeiner ſehr würdige Beſchäftigung

darbietet , die ihm die Gegenſtände ſeiner Bearbeitung

unter fo manchen für den Ackerbauhaushalt wichtigen

Geſichtspunkten erfennen und beurtheilen läßt .

8. 7-

Die Phyſik der AEerbaukunſt hat ' die. Unterſus

<hung der dabey vorkommenden Objecte , nach ihren

allgemeinen und beſondern Eigenſchaften , zum

Gegenſtande ; inſofern ſolche durch Verſuche ausgemit «

telt werden können , welche in der Grundmiſchung der

Körper keine Veränderung zu veranlaſſen vermögend

ſind ,

. 1048

Die Chemie der AFerbaukunſt hat " die Unterſu ,

< ung der dabey vorkommenden Objecte nach ihrer

Gründmiſchung , ſo wie nach dem quantitativen Ver -

hältniſſe ihrer Miſchungstheile , und den Qualitäten der

Stoffe , in welche ſie zerlegt worden ſind , zum Gegen -
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ſtande - Sie zergliedert oder entmiſcht die natürlichen

Subſtanzen in die einfachern ſie bildeden Miſchungs -

theile , und indem ſie dieſeunter verſchiedenen quantitativen

Verhältniſſen wieder mit einander in Miſchung bringt ,

ſekt ſie neue Körper aus ihnen zuſammen .

8. 9:

Die Körper , mit welchen die AEerbaukunſt zu

ſchaffen har , ſind entweder organiſche oder unorga »

niſche . Zu jenen gehören alle ſolche , weiche ſich durch

regelmäßige Struktur , Organe und Gefäße auszeichneny

durc welche ſie die zu ihrer Erhaltung nothwendigen Nah -

rungsmittel aufnehmen , und in denen ſich die zu ihrer

nothwendigen Exiſtenz beſtimmten Säfte , aus eigner

innerer Kraft bewegen können - Zu den unorgani -

ſchen Körpern gehören alle diejenigen , welche bloß

durch Anhäufung von außen , aus gleichen oder unglei -

< en Theilen , zu größern Maſſen geformt worden ſind z
wie die Erden , Metalle , Salze 2c,

6,1100

Die organiſchen Körper ſind entweder lebend

und mit freywilliger Bewegkraft verſehen ( wie die

Thiere ) ; oder ſie ſind lebend ohne freywillige Bewe “

gung ( wie die Pflanzen ) z an den unorganiſchen

Körpern entde >Xen wir weder Leben no < Bewegung ,

SS 1148:

Die Natur hat ſelbſt die kleinſien Theile irgend

eines ihrer Produkte mit einer ällgemeinen Kraft bes
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j gabt , durch welche ſie ein ſtetes Beſtreben gegen einan *

der ausüben , ſich in größere Maſſen zu vereinigen .

SZene Kraft wird Cohäſionskraft genannt , und

das Reſultat ihrer Wirkung iſt der Zuſammen -

| hang , den wir zwiſchen den Theilen eines jeden Kör -

| pers beobachten : Aufhebung dieſes Zuſammenhangesy

|
veranlaſſet die Trennung zwiſchen den „Theilen ei »

| nes Körpers .

6 9125

Die beſondern Theile , in welche die Körper zer -

gliedert werden können , ſind : a) entweder gleichar /

tige Theile ; b ) oder Gemengtheile ; c) oder

Miſchungstheile :
a So iſt jedes Stäubchen Kalk von einem größern

Kalkſtein ein gleichartiges Theilchen deſſelben.

b) Quarz , Glimmer und Feldſpat im Gra -

nit ſind Gemengtheile deſſelben .

c) Schwefelſäure und Kalkerde im Gipsz

ſo wie Thonerde und Kieſelerde im Thon ;

oder Kalkerde , Thonerde und Kieſelerde

im Mergel , ſind Miſchungstheile dieſer

Subſtanzen .

( X Bi

Bermöge der Cohäſionskraft vereinigen ſich

die gleichartigen Theile zu gleichartigen , ſo wie

die Gemengtheile zu gemengten Körpern ,

nemlich zu ſolchen ; in welchen ungleichartige Thei »
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ſe ohne einander zu durchdringen , bloß mechaniſch ne ?

ben einander geſtellt ſind «

Kd

Aber nicht immer beobachten wir bey der Berüh :

rung ungleichartiger Theile bloß feine Anhäu -

fung oder Zuſa mmenfügung , ſondern in vielen

Fällen durchdringen ſie einander , und zwar ſo , daß ſie

ſelbſt verſchwinden und ein neuerzeugtes Ganzes dar

aus zum Vorſchein kommt . Ein ſolcher Effekt wird Mix -

ſchungskraft , Verwandſchaft , oder auch < emis -

ſche Anziehung ; und das Produkt einer ſolchen Ver »

bindung wird Miſchung genennt . Gips , Thon ,

Mergel , Kochſalz und Salpeter , ſind alſo ges

miſchte Körper «

699 :

Die Trennung eines Körpers in ſeine Mi -

ſchungstheile wird eine Entmiſchung genannt ,

Sie erfolgt entweder durch die Wirkung der Natur ,

oder durch die der Kunſt . Jene wird eine natürliche ,

dieſe eine künſtliche Entmiſchung genannt : in jedem

Fall kann aber eine ſolche Entmiſchung , keineswe -

ges durh mechaniſche , ſondern nur allein durch

<hemiſche Kräfte veranlaſſet werden .

a) Die Auflöſung organiſcher Körper durch die Fäuls

niß in Dünger , iſt eine natürlihe Entmis -

ſchung .

b) Die Zergliederung des Gipſes in Kalkerde
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und Schwefelſäure ; oder des Mergels in

Kalk - Thon » und Kieſelerde , iſt eine künſtliche

Entmiſchung .

%.4 51,6.

»

So wie die Entmiſchung eines Körpers bald durch

die Natur bald durc < die Kunſt veranlaſſet werden

kann , ſd findet ein gleicher Erfolg auch bey der Mi -

ſchung der Körper , entweder durch die natürli “

< e oder künſtliche Wirkung ſtätt .

62 207%

Vermöge der immer wirkenden < emiſchen An

ziehungs - oder Miſchungskraft , zwiſchen den

Theilen der Körper , kommen ſelbige in der Natur im -

mer ſchon in einem mehr oder weniger gemiſchten Zu -

ſiande vor .

& „ 18
Ee)

Wenn daher ein ſolcher Körper aus zweyen diſfſe -

renten Theilen gemiſcht iſt , und er ſoll in dieſelben

entmiſchet werden , ſo muß ein drittes Weſen auf

ihn wirken , welches zu dem einen oder dem andern

ſeiner Miſchungstheile , eine größere Miſchungs -

kraft beſikt , als beyde zu einander beſaßen . Aus

der Miſchung des letztern mit einem der vorigen Mi -

ſchungstheile , entſteher dann eineneue Miſchungz der

erſtere gemiſchte Körper iſt nun entmiſchet , und
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einer ſeiner Miſchungstheile iſt ausgeſhieden . Dieſer

ausgeſchiedene Theil wird ein Edukt , die neue Mi -

ſchung aber wird ein Produkt genannt .

a) Man gieße z. B, einen Theil Schwefelſäure

( Vitriolöl ) , auf 2 Theile Kochſalz , und erhitze

die Miſchung in einer Retorte . Zt der Vor -

lage wird man Salzſäure als Edukt , und

in der Retorte Glauberſalz als Produkt

erhalten ; welches letztere aus der Schw efelſäu -

und dem Nattüm des Kohſalzes gebildet wor -

den iſt .

S4 19 :

Aber auch die Natur bringt , ohne Mitwirkung

der Kunſt , dergleihen Produkte und Edukte her -

vor - So ſind Käſe und Butter wahre Edukte

der Mtil < . Der Brandwein , denman aus g2gohr -

nem Getreide durch die Deſtillation erhält , iſt hin -

gegen ein Produkt .

. . 720

Wenn zwey Körper , wovon jeder einzelne aus dif -

ferenten Miſchungstheilen gebildet iſt, mit einander in Be-
rührung kommen , und dieſe Miſchungstheile wechſelsweiſe

eine größere Anziehung gegen einander beſißen , als ſieinih -

rer vorigen Miſchung gegen einander beſaßen , ſo erfolgt

eine wechſelſeitige Entmiſchung zwiſchen ihnen . Es

werden alſo zwey Entmiſchungen , und zwey Mi -

ſchun gen veranlaſſet - Man nennt ſolches einen Er -
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folg der wechſelſeitigen <emiſchen Affinität oder Ver -

wandſchaft .

S. 21 .

Durch eine fortgeſeßte <emiſche Entmiſchung der

natürlichen Körper , ſowohl der organiſchen als der

unorganiſchen , haben wir gegenwärcig eine große

Anzahl ſpecifiſch verſchieden gearteter Materien kennen

gelernt ; welche ſich weſentlich von einander auszeichnen ,

und keine weitere Trennung in andere Miſchungstheile

zu laſſen . Sie werden in dieſem Zuſtande Sitoffe

vder Elemente genannt .

6797278

Von jenen Stoffen oder Elementen kennt

die allgemeine Chemie gegenwärtig 44 verſchiedene Ar -

ten , von welchen die Akerbauchemie nothwendig

folgende fennen muß : den Wärmſtoff , den Licht ,

ſtoff , den Sauerſtoff , den Kohlenſtoſſ , den Waſ -

ſerſtoff , den Salpeterſtoff , den Schwefelſtoff
den Phosphorſtoff , die Electricicät , das Kali ,
das Natrum ( wozu ich noh das ſchon mehr gemiſch -

te Ammonium gleich beyfüge ) , die Kalkerde , die

Baryterde , die Talkerde , die Thonerde , idie

Kieſelerde , das Eiſen , das Kupfer , das Bley ,
das Zinn , das Manganes .

Anmerk . Außer den hier aufgeſtellten Stoffen kennt

die allgemeine Chemienoch 5Erdarten ( dieStrom

tianerde , dieZirkonerde ,die Ber yllerde,die
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Gadolinerde und die Aguſterde ) ; und18 ver -

ſchiedene Metalle ( das Gold , Platin , Silber ,

Queckſilber , Zink , Wißmuth , Spießglanz , Nickel ,

Kobalt , Arſenik , Wolfram , Molybdän , Uran , Ti -

tan , Chrom , Tellur , Collumbium und Tantalum ) :

welche ich hier aber nur beyläufig erwähnen will ,

da ſie als Gegenſtände der > erbaufunſt keine

Anwendung finden .

G,1012 3%

Jene vorher genannten Clemente ſtehen aber ſtets

in einer ununterbrochenen .Wechſelwirkung auf einan -

der ; ſie zeigen ein ewiges Beſtreben na < Miſchung

und Produktion gemiſchter Stoffe . Aus eben dem

Grunde iſt es uns daher auch nicht erlaubt , eines

oder das andre jener Elemente rein anſchaulich dar -

zuſtellen , und die Chemie muß ſich begnügen , ihr Da -

ſeyn aus den Neſultaten ihrer Wirkung im gemiſchten

Zuſtande unter einander zu beurtheilen .

Anmerkung . Man würde ſich ſehr irren , wenn

man glauben wollte , daß irgend ein Weſen , wenn

ſolches unſerm Auge nicht ſichtbar iſt , auch nicht

exiſtirend vorhanden ſeyn könne . Luft und

Wärme ſind auch nicht ſichtbar , und exiſtiren

doch . Der Chemiker gehet daher allemal von den

Wirkungen aus , ſie führen ihn auf die Urſachen ,

er gelangt endlich durch Vernunftſchlüſſe zur Beur

theilung der lekßtern ; und ihm bleibt alſo nichts

verborgen .



Eviſtner " Ab ſchmitt :

Nähere Betrachtung der <emiſchen Elemente , als

ſelbſtſtändige Weſen .

E 1098 610A- b- ehm wma .

Von dem Wärmeſitioffe ,

611/244

5. Ee was in unſern Organen die Empfindung

von Wärme oder Hike hervorbringt , wird Wärme -

ſtoff genannt . Der Wärmeſtoff iſt alſo die Urſache

der Wärme , und dieſe iſt die Wirkung jener Urſache z
bder was gleich viel ſagen will , ſie iſt das Reſultat der

Miſchung des Wärmeſtoffes mit der fühlenden

oder empfindbaren Faſer unſers Körpers ,

6. 25 .

Der Wärmeſtoff iſt ein unſichtbares Weſen, - wels

<hes daher dem Auge nicht ſinnlich dargeſtellt werden

kann . Aber er beſit eine überaus große Anziehung

zu andern Materien , und die Fähigkeit ſolche in ih -
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rem Raum auszudehnen , wenn er mit ihnen in Adhä -

ſion ; und ſolche aus der concreten in die liquide

Form überzuführen , wenn er mit ihnen in Miſchung

tritt : daher empfindet unſer Körper dieſe Ausdehnung

durch den Wärmeſtoff als Wärme oder Hike ; und

äus eben dem Grunde ſehen wir andere Körper , wenn

ſie vorher einen concreten Zuſtand beſaßen , durch den

Beytritt des Wärmeſtoffes in einen flüſſigen ( bald

tropfbaren , bald eyxpanſiblen ) Zuſtand überge -

hen ; und wir ſehen Wärme im freyen Zuſtande ent -

weichen , wenn jene Materien wieder in den concreten Zu -

ſtand übergeführt werden .

Cat: 26 %

Der Wärmeſtoff iſt daher als die alleinige Urſa -

< e aller flüſſigen Formen ver Körper , ( ſowohl der

tropfbaren als der expanſiblen oder luftarti -

gen ) in der Natur zu betrachten , die derſelbe , in ſei -

ner Verbindung mit ihnen , durch die ihm urſprünglich

beywohnende expanſive Kraft veranlaſſetz und wenn

wir denſelben , ſo lange er mit einer andern Materie

gemiſcht iſt , auch nicht als Wärme in dieſer Miſchung

erfennen , ſo können wir doch , aus der flüſſigen Form

derſelben,auf ſein Daſeyn ſchließen : da ſelbige alsdas Reful ,

tatſeinerMiſchung mit einem andernWeſen zu betrachten iſt .

"5 23

Der Wärmeſtoff kann ſich unſern Sinnen auf ei :

ne dreyfache Art offenbaren , nemlich a) frey , b) ge ,
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bunden , und c) adhärirend . Frey iſt derſelbe ,

wenn wir ſein Daſeyn , ohne Mitwirkung einer andern

Subſtanz , als Wärme oder Hiße wahrnehmen ; gebun

den iſt derſelbe , wenn ſein Daſeyü nicht mehr durchs GSe -

fühl als Wärme wahrgenommen werden kann ; und

adhärirend iſt derſelbe endlich , wenn er mit einer an

dern Subſtanz zuſammen hängt ; ohne ihre Form merk -

lich zu ändern , und als Wärme empfunden werden

kann .

a ) Als freye Wärme erkennen wir den Wärme -

ſtoff , da wo dieſelbe nur immer ausſtröhmt , z. B -

bey einem geheizten Ofen , bey glimmenden Koh »

len , in der Sonnenwärme 2 .

b ) Gebunden erkennen wir ſein Daſeyn , im eis ,

kalten Waſſer , in der Luft , und in allen kalten

tropfbaren uud elaſiiſchen Flüſſigkeiten , wo er die

Urſache ihrer fiüſſigen Form ausmat .

c ) Adhärirend erkennen wir ſein Daſeyn , in den

Dünſten des ſiedenden Waſſers , in erhilzter Luft ,

im Rauch 2c.
s

VS. 28 .

Wir ſehen in allen Fällen da den Wärmeſtoff frey

werden , wo flüſſige , tropfbare oder luftförmige

Materien , in den verdi > ten oder auch concreten

Zuſtand übergehen , wie z- BS.

a ) Beym Verbrennen der Körper , wo die zur Unter -

haltung " der Verbrennung nothwendige Luft zum

concveten Körper gebunden , und der Wärmeſtoff
der
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der ihn vorher den ausgedehnten Zuſtand gab ,

daraus entwickelt . wird .

b ) Beym Löſchen des gebrannten Kalks mit Waſſer ,

wobey ſich derſelbe aus dem Waſſer entwielt ;
das nun durch den Kalk in einen concreten Zu -

fand übergeführt wird ,

c) Bey der Gährung und Fäulniß , wobey die wäſe
ſerichten Theile , welche die gährenden oder faulen »
den . Materien enthielten , nun - zerlegt , und der vor »

Her in ihnen . gebundene Wärmeſtoff in Freyheit
geſezt wird .

8, ai .

Umdekehrt ſehen wir in allen andern Fällen den

Wärmeſtoff in Miſchung treten , und die Wärme ver -

ſchwinden , wo ſtarre oder concrete Materien in den

tropfbaren , dunſtförmigen , oder luftförmigen Zuſtand
übergehen : wie z, B .

a ) Beym Schmelzen des Schnees und Eiſes , nud

allen ſchmelzbaxen Materien in der Wärme .

b ) Beym Verdünſten des Waſſers , wenn in heißen
Tagen die Wohnzimmer damit beſprengt werden z
oder nachdem es im Sommer geregnet hat .

6. 39 .

Beyſpiele vom Daſeyn des adhärirenden Wärme »

ſtoffes geben uns , die Wärme des Waſſers und der

feſten Körper , wenn ſolche mit Feuer umgeben wer »

den ; ſo wie die Wärme des Waſſetdampfs .
Hsrmbſtädts Archiv der Arkerbaukunfſt. B
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dies :4 318

Wenn der freye Wärmeſtoff in einen "gleich-

artigen , feſten " oder flüſſigen , Körper übergehet , mit

welchem " derſelbe ſich nicht miſchen , ſondern bloß in

Ad hä - ſvon treten kann , ſo vertheilt er“ ſich“ unter ailen

ſeinen Maſſentheilen , und - “ ſezt ſich ins Gleichgewicht .

Die Wärme welche der Körper dadurch erhält , wird

mitgetheilte Wärme , und die "Intenſität " derſel -

ben , welche durch " /ein' damit in Berührung gebrachtes

Thermomererbeſtimmt ' “ werden kann , wird die

Temperatur des Körpers genannt ,
'

F. 32

Die Temperaturen zweyer gleichartiger

Körper ſind alſo unter ſich gleich wenn beyde einerley

Grade der Ausdehnung auf das Queſilber im Thet -

mometer veranlaſſen 3 im Gegentheil haben ſolche eine

verſchiedene Temperatur .

Anmerkung . Aus der gleichen Vertheilung des

Wärmeſtoffes unter gleichartigen Körpern , läßt . ſich

auch die Temperatur beſtimmen , welche bey der Ver-

mengung zweyer gleichartiger Körper von verſchie

denen Temperaturen , nach der Mengung , entſtehen

muß . Man erfährt dies , wenn man das Gewicht

jedes einzelnen Stoffes mit ſeiner Temperatur mul -

„tiplicirt , die „Produkte dann - zuſammen addirt , und

die Summe durch die . Summe der, Gewichte oder

Maſſen dividirt „. „da „denn. . . der , Quotient . die ' ge-

ſuchte Temperatun -angiebt«
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SY: 33 :

Unter ungleichartigen Körpern ſezt ſich hin «

gegen der Wärmeſtoff nicht ins Gleichgewicht ; ſondern

die Temperatur des Gemenges richtet ſich nach den

unterſchiedenen Kapazitäten , welche die Gemengs -

theile für den Wärmeſtoſf beſitzen, oder was gleichviel ſagen

will , nach den verſchiedenen Fähigkeiten derſelben , den

freyen Wärmeſtoff in ihre Zwiſchenräume aufzuneh »

men , und ihn fürs Thermometer unwirkſam zu

machen .

8. 34

Wenn daher z. B . gleiche Mäſſen oder Gewichte
von Waſſer und Leinöl mit einänder gemengt wer :

den , und die Temperatur des Waſſer s war 1095 * die

des Oels aber 70 " , ſo iſt die Temperatur der Men -

gung nicht 85*, wie ſie bey einer gleichen Vertheilung
des Wärmeſtoffes ſeyn ſollte , ſondern ſie iſt. 50 *; folge

lich hat . ſich das Waſſer von 100 bis auf 95 * erkältet ,
und die Wärme welche im Waſſer nur eine Tempera »
tur von 10 " zu erregen vermochte , hat in einer gleis

< en Quantität Del , das ſie von 70. auf 90 * erhob ,
eine Temperatur von 20 * hervorgebracht ; woraus alſo

folgt , daß die Kapazität des Waſſers für die Wärme ,
fich zu der des Oels für dieſelbe wie 2 zu 1 erhältz
dder daß das Waſſer eine zweymal ſo große Kraft
beſißt , den freyen Wärmeſtoff verborgen zu machen,
als das Leinsl . Jene unterſchiedene Quantität des -
Wärmeſtoffes , welche verſchiedene Körper bey gleichen

DI
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Gewichten und Temperaturen beſiten , wird ihre

ſpecifike oder comparative Wärme genatnnt -

Man beſtimmt ihre Verhältniſſe , gegen die Wärme des

Waſſers , welche zur Einheit genommen wird.

Anmerkung . Mengt man 1 Pfund Queckſilber

von 1102 und 1 Pfund Waſſer von 44" mit ein ?

ander , ſo iſt die Temperatur des Gemenges 47" +

Folglich hat ſich das Queckſilber von 115 bis auf

47 *, alſo um 63 " erkältet - und dieſe 63 " Wärme

haben im Waſſer nur eine Temperatur von 3"

bewirkt 3 und alſo iſt die Wärmeſtoffs- Menge des

Waſſers 21 mal größer als die des Quecſilbers ,

wenn beyde einerley Temperatur haben .

O2 2358

Diejenigen Subſtanzen , welche dem freyen Wär ?

meſtoff einen Durc <gang geſtatten , ohne ihn zu bin -

den , oder merklich zu adhäriren , werden Wärme -

leiter genannt Ihre Leitungsfähigkeit für die Wär?

me , ſtehet mit ihren Kapacitäten für dieſelbe gewiſe

ſermaßen im umgekehrten Verhältniß : ſo daß derjenige

Körper , welcher die größere Kapacität beſikt , den

ſch lechtern , und der welcher die geringere Kapa -

cität beſikt, ; den ſtärkern Leiter für die Wärme

ausmacet .

8. 36.

Die Erfahrung lehret , daß Holz , Stroh , Wolle ,

Federn 26. ſchlechtere Wärmeleiter ſind , als Luft , Waſ-

ſer , Erde , Steine und Metalle , weil die erſtern der

(DH
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freyen Wärme einen langſamern Aus - und Eingang

zu den Körpern geſtatten , als die Leztern , Daher

bedienen wir uns der erſten Subſtanzen zum Warm »

halten unſers Körpers , und um andre organiſche
Körper , als Bäume und Gewächſe aller Art , indem

wir ſie mit Holz bekleiden , oder mit Stroh umwin -

den , vor dem Erfrieren zu ſchüßen 3 und aus eben dem

Srunde heizt ein eiſerner Ofen ſchneller als einer

vow Stein , aber er erkältet ſich auch wieder früher

als Jener ,

ZIRL Ne eritun ' g :

Von dem Lichtſtoffe .

8. 37

Dazsjenige eigenthümliche Element , welches die Fäo

higkeit beſit , in einer neutralen Miſchung mit dem

Wärmeſtoff Licht zu erzeugen ; wird Lichtſtoff ge -

nanntz folglich iſt der Lichtſtoff die Urſache des

Lichtes , und das Licht ſelbſt das Produkt ſeiner Mi »

ſchung mit dem Wärmeſtoff . Lichtſtoff und Licht ,

ſind alſo wie Urſache und Wirkung verſchieden .

.» 38 -

Der Lichtſtoff iſt , gleich dem Wärmeſtdff , ein

ſelbſtſtändiges für ſich beſtehendes , aber gleich ihm für

uns nicht währnehmbares Weſen - Wenn aber jene

Beyden Elemente mit einander in Miſchung treten , ſo
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wird das Licht erzeugt oder produzirt , das nun wieder

eine andre Urſache , nemlich die des Sehens darbietet ;

folglich können wir auch aus dem Daſeyn des Lichtes

auf das Daſeyn des Wärmeſtoſſes ſchließen .

6. 39 .

Der Lichtftoff gehet aber , außer dem Wärme -

ſtoff , auch mit vielen andern Elementen eigne Mi -

ſchungen ein , ohne daß wir ihn , im Zuſtande dieſer

Miſchungen , als Licht darin wahrnehmen können : ſo

wirkt derſelbe als die Urſache der Farben in den Blät » -

tern und Blumen , als die Urſache des Metallglanzes

in den Metallen , als die Urſache dev ſchwarzen Farbe

in der Kohle 26

8. 40 .

Jener Lichtſtoff macht einen Miſchungstheil aller

organiſchen und ſelbſt vieler unorganiſchen

Subſtanzen aus ; und wir erkennen ſein Daſeyn aus

ſeinen eigenthümlichen Wirkungen , im Zuſtande ſeiner

Miſchungen mit andern Elementen . Wenn aber det ;

gleichen Miſchungen entmiſchet werden , nemlich , wenn

das den Lichtſtoff bindende Subſtrat mit einer andern

Baſis eine neue Miſchung eingehet , ſo wird der vor »-

her gebundene Lichtſtoff in Freyheit geſeztz und wenn

dieſer eine Gelegenheit findet mit dem Wärmeſtoff in

Miſchung zu treten , ſo ofſſenhart er ſich unſertt

Augen als Licht .
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ENT LI »

Stehet der Lichtſtoff mit dem Wärmeſtoff in einem

ſolchen quantitativen Verhältniß gemiſchet , daß beyde

Neutralität gegeneinander beobachten , ſo iſt das Pro »-

dukt dieſer Miſchung reines weißes nicht wär -

mendes Licht . So iſt der Zuſtand desjenigen Lichtes

beſchaffen , welches dem Erdball von dem Sonnenkörper

zugeführt wird , es iſt bey ſeinem Ausfluß bloß leuche

tend , keinesweges wärmend .
j

CG. . 142. »

Wenn dagegen das reine weiße Licht in ſeiner

Miſchung geſtöhrt wird , wenn durch irgend ein andres

Mittel ein Theil Lichtſtoff daraus . angezogen wird , ſo

wird in gleichem Maas ein Theil Wärmeſtoff in

Freyheit geſezt , der nun mit dem übrigen unzerlegten

Lichte gemengt bleibt : und ſs entſtehet ein Phänomen ,
welches zu gleicher Zeit leuchtet und wärmt , und

dieſes wird wärmendes Licht oder Feuer genannt .

5. 43 +

Zu den Materien , welche das reine Licht zu zerle -

gen und Wärmeſtoff daraus zu entwickeln . vermsgend

ſind , gehören alle organiſche ſo wie auch viele unorga *

niſche Geſch öpfe des Erdballs . Aus dem Grunde er -

folgt eine ſolche Entmiſchung des Sonnenlichtes ,wenn
ſeine Strahlen die Erde berühren 3. ſo wirkt nun das

Sonnenlicht als eine wärmende Materie , und wird die

Quelle der nährenden Wärme für den Erdball und

ſeine Geſchöpfe ,
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6. 44

Aus eben dem Grunde wirkt daher das Sonnen

licht als ein ſo überaus wohlthätiges Mittel zum Ger

deihen und zur Unterhaltung aller organiſchen leben -

den Geſchöpfe des Erdballs , und ſeine Abweſenheit

wird ihnen nachtheilig ; daher erkranken lebende thieri :

ſche und vegetabiliſche Geſchöpfe an dunkeln Orten , ſie

werden bleichſichtig , weil ſie nun nicht mehr den ihnen

unentbehrlichen Lichtſtoff einſaugen können .

5. 45 :

Aus allen dieſem folgt alſs , daß wenn wir gleich

nicht vermögend ſind , den Lichtſtoſf als für ſich beſtehendes

Element ſinnlich darzuſtellen , derſelbe demohngeachtet

eine wichtige Rolle in der Körperpelt ſpielt , weil die

meiſten Geſchöpfe des Erdballs ihn aus dem Sonnen » -

lichte einſaugen , binden , und ſo den vorher mit ihm ges

miſcht geweſenen Wärmeſtoff entwickeln , der denn die

nothwendige Temperatur des Erdballs veranlaſſet .

.. 146<

Hieraus ſehen wir nun auch daß das Licht , wel »

< es uns von der Sonne zu geſtrahlet wird , an und

für ſich keinesweges wärmend ſeyn kann , ſondern daß

die Sonne nur in ſofern den Erdball erwärmt , als

die auf ihm befindlichen Geſchöpfe Lichtſtoff daraus

einſaugen , und Wärmeſtoff daraus in gleichem Ma : -

ße entwickeln . Zſt der Sonnenkörper eine wenig pro -
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ducirende und unerſchöpfliche Quelle für das Licht ? oder

wird ihm der Verluſt an Lichtſtofſ durc < die Zerftöhrung

der , irdiſchen Körper wieder zugeführt ? dies muß frey -

li < no<h unterſucht werden ,

Dem R PrHeilUns .

Von dem Sauerſtoffe .

5. 47 -

Sauerſtoff ( oxygenium , oxygene ) wird dasſenige

Element genannt , welches die Eigenſchaft beſikt , in ſei -

ner Miſchung mit einigen andern Elementen , ſo wie

auch mit gemiſchten Stoffen , ſaure Salze oder

Säuren zu erzeugen .

8. 48 -

Auch der Sauerſtoff kann , wegen ſeiner großen

Neigung zur Miſchung mit andern Materien , niemals

für ſich dargeſtellt werden z wir erkennen aber , wie bey

den übrigen Elementen , ſein Daſeyn aus den Produkten

ſeiner Miſchung , ſowohl nach den Formen als Qua -

litäten derſelben ,

6. 49 -

Mit dem Wärmeſtoff gemiſchet , wird der

Sauerſtoff in einen expanſiblen oder luftartigen Zu -

ſtand ausgedehnt . Zene Luftart , deren Miſchungstheile
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Sauerſtoff und Wärmeſtoff ausmachen , wird

Sauerſtoffgas ( Gas oxygenium ) genannt ,

Anmerkung . Mit dem Namen Gas wird in.
der Chemie jede expanſible oder luftförmige

Flüſſigkeit bezeichnet , welche in ihren <emiſchen

Cigenſchaften von dex atmosphäriſchen . Luft ver -

ſchieden iſt . Daher kennen wir Sauerſtoffgas ,
Waſſerſtoffgas , "Salpeterſtoffgas 2c.

ß. 50 .

Jenes Sauerſioſffgas liegt . in. dem Weltraum über -

aus reichlich verbreitet , und macht einen weſentlichen

Gemengtheil der atmosphäriſchen . Luft , und . zwar den -

jenigen in ihr . aus , wodurch ſie allein geſchickt iſt , die ,

Verbrennung ſo wie die Reſpiration der Körper , und

durch Leztere das Leben der Thiere ; zu unterhalten .

8. 51

Diejenigen Subſtanzen , welche die Eigenſchaften

beſiven das Sauerſtoſfgas zu entmiſchen , den

Sauerſtoff daraus anzuziehen , und den Wärme -

ſtoff in Freyheit zu ſeen , werden verbrennliche Kör -

per ,- und der Erfolg einer ſolchen Entmiſchung , wenn

ſol <her mit der Abſcheidung von freyem Licht und

freyer Wärme begleitet iſt , . wird eine Verbrennung ges

nannt .

HNF

Hieraus folgt alſo , daß keinesweges der verbrenw
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liche Körper ( nemlich das Brennmaterial ) , ſondern viel -

mehr die Luft , welche ihn während der Verbrennung

umgiebt , als die Quelle der Wärme und Hike be -

trachtet werden muß , mit welc <hen jede Verbrennung

begleitet zu ſeyn pflegt «

KS 3 :

Folglih gründet ſich die Verbrennung auf den

Erfolg einer wechſelſeitigen <emiſchen Aſfſinität , zwiſchen

den Miſchungstheilen des Sauerſtoffgaſes und des

verbrennlichen Körpers . Zſt z. B . das Saquer -

ſtoffgas aus Sauerſtoff und Wärmeſtoff , der

verbrennliche Körper aber aus einem eigenen Sub ,

ſtrat und Lichtſtoff zuſammengeſezt , ſo miſcht ſich der

Sauerſtoff mit jenem Subſtrat ; der Wärme -

ſtoff aber , der aus Erſterm abgeſondert wird , miſcht

ſich mit dem Lichtſtoffe : und ſo werden zwey En te

miſchungen , und zwey neue Miſchungen veran -

laſſet z es wird Licht und ein neues Weſen gebildet ,
welches aus dem Sauerſtoff und dem Subſtrat
des verbrannten Körpers producirt worden iſt .

6. 54

Wenn daher der Sauerſtoff mit einem dergleichen
Subſtrat in Miſchung tritt , ſo verliert derſelbe ſeinem
vorigen gasförmigen Zuſtand , und nimmt eine concrete

Form an . In einem ſolchen Zuſtande finden wir den

Sauerſtoff 1) in den ſauern Salxen ; 32) in den
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Neoeutral - und Mittelſalzenz ; 3) im Waſſer ;

4) in den oxidirten Metallen , ſo wie in allen den-

jenigen Subſtanzen , die entweder ganz , oder doh nach

ihren einzelnen Miſchungstheilen , durch den Prozeß der

Verbrennung producirt worden ſind ,

GS: 55 .

Eben jene Subſtanzen dienen alſo auch dazu , um

reines Sauerſtoffgas daraus zu entwickeln ; und am be -

quemſten wendet man zu einer ſolchen Entwickelung entwe -

der a) den Salpeterz oder b) den Braunſtein an ,

der ein natürliches Metalloxid ausmacet ,

CG. 56

Wer jene Entwikelung vornehmen will , bedient ſich

dazu einer ir denen Retorte ( die man in den Apo -

theken oder auch bey den Eiſenhändlern kauft ) ,

welche vorher mit Lehm und Thon beſchlagen worden

iſt . Man läßt ſich ferner eine blecherne Röhre machen ,

die wie folgende Figur

gebogen iſt , und mit ihrer obern Oeffnung an den

Hals der Retorte paſſet - In die Retorte ſchüttet man

einige Loth Salpeter , oder Braunſtein , man küt -

tet jenes Rohr an ihren Hals , verküttet die Fugen mit

einem Stü Papier , das mit Mehl und Waſſer be -
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ſtrichen iſt , und legt die Retorte in einen Ofen zwiſchen

glühende Kohlen , den untern Theil der Röhre hängt man

aber in eine Wanne mir Waſſer . Sobald man Lufft -

blaſen aus der untern Röhrenösfnung durc < das Waſ -

ſer ſtreichen ſiehet , beſtürkt man jene Oeffnung mit ei -

ner mit Waſſer gefülleten Bouteille , da denn die Luft

in der Bouteille emporſteigt , und das Waſſer daraus

verdrängt . . Iſt das Waſſer ſo weit heraus getreten ,

daß ſolches etwa noch einen Zoll hoch in der Halsöſſe

nung ſteht , ſo ſtopft man die Bouteille unter Waſſer

zu , und verwahrt ſie nun umgekehrt . S9 können nun

mehrere Bouteillen gefüllet werden , die dann das Sauer »

ſtoffgas enthalten . Von vier Loth Salpeter erhält

man an 12 Quart Bouteillen von jenem Gas ,

6. 57 »

In dieſem Sauerſtoffgas leben Thiere ſechs

mal länger , und verbrennliche Körper brennen darin

ſechsmal ſchneller als in atraosphäriſcher Luftz ein

bloß glimmender Wacsſio > , ſo wie glimmendes Holz ,

gerathen . darin in ſlammende Entzündung , Phosphor

verbrennt darin mit einem dem Auge faſt unerträgli -

<hen Lichtglanzez ſelbſt eine an ihrer Spike glühend

gemachte Stahlfeder , oder ein dünens Eiſendrath ,

verbrennen darin unter Abſprühung glänzender Funken ,

S. SZ

Jenes Sauerſtoffgas , das einen fieten und noth -

wendigen Beſtandtheil in der atmosphärtſchen
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Luft ausmäacht , wirkt äuf eine ähnliche Art auf ſehr

viele andere Körper des Erdballs , oder . gehet eigne Mi -

ſchung mit ihnen ein ; eben ſo ſpielet daſſelbe auch , wie

erſt weiterhin mehr erläutert werden kaun , bey den

Gegenfiänden der AFerbäaukunſt , eine überaus wichtige

Rolle , utid “ ſeine Kenntniß iſt daher dem rationellen

Landwirth ſo unentbehrlich als nothwendig ,

BD, . . . . . . 0% . b t bie . i 1,9 150%

Von dem Kohlenſtoffe ,

. 15 %

Wenn eine reine in verſchloſſenen Gefäßen gut

ausgeglühete Kohle , in einem eingeſchloſſenen Raume ,

unter Zuführung der nöthigen Quantität von Sauer -

ſtoffgas verbrannt wird , ſo verbrennt ſolche unter

Abſonderung von Licht und Wärme , bis auf eine

danz geringe Quantität färbenloſer Aſche , und ihre

ſchwarze Farbe iſt verſchwunden . Das Sauerſtoffgas

erſcheint in ſeinem Gewicht um eben ſo viel . vermehrt ,

als die Kohle am Gewicht verloren hat , und “ iſt nun

in eine lüftartige Säure umgeändert , “ 'welche Kohlen »

ſäure genannt wird . .

«

3. 60 .

Bey jener Operation iſt alſo das ſchwarzfärbende

Prinzipium in der Kohle mit dem Sauerſtoff in

Verbindung getreten, “ und hat damit eine Säure
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eigner Art gebildet . Es . macht daher ein eignes ſauer »

fähiges Subſtrat aus , welches in der Chemie Kohlen -

ſtoff genannt wird .

„O5 X

Ss lange wir indeſſet den ' Köhlenſtoff als

ſchwarzfärbendes Prinzipium in der Kohle erkennen , iſt
er nicht rein , ſondern darin ſchon an Lichtſtoff ge -

bünden ; und nur däs Produkt jener Miſchung , kann

fich unfern Sinnen als ein ſchwarzes coneretes Weſen

darſtellen : " Während der Verbrennung tritt dagegen
der reine für ſich nicht darſtellbare Kohlenſtoff mit

dem Sauerſtoff in Miſchung , und bildet die Koh -

lenſäure , wogegen der Lichtſtoff mit dem Wärme -

ſtoff & zir Miſchung ? tritt mwelcher" aus dem " Sauexr -

ſtoff gas abgeſchieden wird , nund' mit ihm ' das Licht

bildet / welches den Erfolg der Verbrennung begleitet .

Folglich iſt die Verbrennung der Ko hle im Säuet »

ſtoff gas ein » Erfolg : der wechſelſeitigen <emiſchen Aff
nität ( 8. 20) .

G. 62 :

Wir können “ alſo den Kohlenſtoff , ' fo wenig wie

irgend “ eines der übrigen Elemente , im reinen Zuſtande
Jemals : wahrnehmen " , ſöndern wir müſſen uns begnüs-

gen , auch ihn nur “ im Zuſtande ſeiner Miſchung mit

andern Elementen zu erkennen , folglich ſeine Exiſtenz ,
gus den Produkten ſeiner Miſchung zu beurtheilen .
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%. 63 .

Aber in einem ſolchen mit andern Elementen ge «

miſchten Zuſtande , macht der Kohlenſtoff ein Weſen

aus , das in der Natur überaus reichlich verbreitet liegt ,

und in allen organiſchen Geſchöpfen ohne Ausnah -

me , ſo wie auch. in ſehr vielen unorganiſchen an -

getroffen wird . So bildet derſelbe , mit dem Lichtſtoff

nebſt einer geringen Menge Erde und alkaliſchem Salze ,

die Pflanzkohle ; in Verbindung mit den Sauexr -

ſtoff die Kohlenſäure2c . Die anderweitigen Pro -

dukte ſeiner Miſchung können erſt in der Folge erörtert

werden .

9- 04.

Der Kohlenſtoff iſt ein verbrennliches Ele -

ment , und zugleich ein ſauerfähiges Subſtrat ;

und als ſolches ſpielt derſelbe bey den Gegenſtänden der

Ac > erbaukunſt eine überaus wichtige Rolle ; Er

gehet bey der Verweſung organiſcher Körper in das Erd-

reich über , und wird aus dieſem beym Prozeß der Ve -

getation den Pflanzen , und beym Genuß derſelben

den thieriſchen Körpern , als ein unentbehrlicher

Stoff zugeführt , der auf die Ernährung und Erhal -

tung derſelben , einen großen und wichtigen Einfluß

hatz ſo daß wir mit Zuverſicht annehmen können , ohne

Kohlenſtoff werde auch die Exiſtenz der organ

ſchen Weſen nicht möglich ſeyn .

Jünfte
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Ey ME ET M ER ee ung

Von dem Waſſerſtoffe .

CE 4957

Waſſerſtoff wird dagsjenige eigenthümliche Ele »-

ment in " der Körperwelt genannt , welches in der Miys -

ſchung mit dem Sauerſtoff das Waſſer bildet ,

und , gleich dem Kohlenſtoff , ein verbrennliches

Element ausmacht «

. . . 166;

Aber auch der Waſſerſtoff kann für ſich nie ?

mals ſinnlich dargeſtellet werden , und wir müſſen uns

alſo auch hier begnügen , ſeine Sxiſtenz , aus den Pro -

duften ſeiner Miſchung zu beurtheilen .

Am reinſten erkennen wir den Waſſerſtoff , in

ſeiner Miſchung mit dem Sauerſtoff , im möglichſt

reinen Waſſer : das nach den genaueſten Erfahrungen

aus 15 Theilen Waſſerſtoff , und 85 Theilen Sauer -

ſtoff zuſammen geſeßt iſtz und eigentlich einen con -

creten Körper ausmacht , der nur in Verbindung mit

einer verhältnißmäßigen Quantität Wärmeſtoff in

die gewöhnliche liquide Form übergehet .

. 11. 65.

Wenn daher das reine Waſſer mit ſolchen Mate -

Hermbſtädts Archiv der Ukerbaukunft , C
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rien in Berührung gebracht wird , die eine größere

Miſchungskraft mit dem Sauerſtoff beſien , als die -

ſer zum Waſſerſtoff beſit , ſo erfolgt eine Ent -

miſchung des Waſſers , und ſein bildendes Element ,

der Waſſerſtoff , wird nun in Freyheit geſest . Da

derſelbe aber für ſich nicht beſtehen kann , ſo gehet er

auch in dem Augenbli > ſeiner Freywerdung wieder

neue Miſchungen ein , aus deren Qualitäten wir ſein

Daſeyn beurtheilen .

H: 160%

Läßt man z- B . die Dämpfe vom kochenden Waſ -

ſer in einem eingeſchloſſenen Raume über glühende Koh -

len hintreten , ſo erfolgt zwiſchen den Miſchungstheilen

von Beyden eine wechſelſeitige Entmiſchung : der Sauer -

ſtoff des Waſſers miſcht ſic ) mit dem Kohlen -

ſtoff der Kohle , und bildet Kohlenſäure ( - 63 . ) z

dagegen der Waſſerſtoff mit dem Lichtſtoff der

Kohle in Miſchung tritt , und Lichtwaſſerſtoff

erzeugt 3 und die Kohle erſcheint nun, bis auf eine geringe

Portion Erde verſchwunden , Jene beyden Produkte ,

die Kohlenſäure , und der Lichtwaſſerſtoff , bin -

den nun jeder für ſich , eine verhältnißmäßige Portion

Wärmeſtoff , und werden in einem gasförmigen Zu -

ſtande entwielt ,

6, 7 %

Jenes Produkt der Miſchung aus Waſſerſtoff ,

Lichtſtoff und Wärmeſtoff , wird Waſſerſtoff -
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gas genannt , Dieſes Waſſerſtoffgas iſt , in ſei -

nem reinſten Zuſtande , 12 bis 1x3mal leichter als atmos -

phäriſche Luft , beſißt einen eigenthümlichen Geruch ,

iſt für ſich unentzündlich , verbrennt aber beym Zutritt

vom Sauerſtoffgas mit einer reinen Flamme , wo -

bey reines Waſſer erzeugt wird .

är 8 17

Auf eine ſolche Verbrennung des Waſſerſtoff -

gaſes durch Hülfe des Sauerſtoffgaſes , gründet

ſich die Zuſammenſeßung des Waſſers , durch den Weg
der Kunſt ; und man erhält 100 Theile des reinſten

Waſſers , wenn 15 Theile reines Waſſerſioffgas und

85 Theile Sauerſtoffgas ( dem Gewicht nach ) , in ei -

nem luftleeren Raum nach und nach verbrannt werden .

SG 72 .

Die Verbrennung eines Gemenges jener beyden
Gagarten , bildet indeſſen nicht bloß Waſſer , ſondern

auch Licht , denn ſie geſchiehet nach den Geſetzen einer

wechſelſeitigen Affinität : der Waſſerſtoff miſcht

ſich mit dem Sauerſtoff zum Waſſer ; und der

Lichtſtoff bildet mit dem in Freyheit geſekten Wär -

meſtoff reines Licht , daher iſt die Verbrennung je -
ner Gagarten , mit dem Phänomen des Lichtes begleitet .

8. 73 -

Wenn der Waſſerſtoff mit dem Lichtſtoff ,

EC: 2
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dem Kohlenſtoff und dem Wärmeſtoff in Miſchung

tritt , ſo iſt das Produkt einer ſolchen Miſchung bald

Gasfsörmig , bald Tropfbarflüſſig . Im erſten

Fall wird daſſelbe Kohlenwaſſerſtoffgas genannt ;

im zweyten Fall erſcheint ſolches als ein flüchtiges

oder äthiſc <es Oel . So ſind der reinſte Weingeiſt

( Alkohol ) , das Therpentin - Lavendul - und andere

ätheriſche Dele , nichts anders als Produkte ſolcher Mis -

ſchungen .

Ge 74 +

Tritt aber der Waſſerſtoff mit dem Licht ?

ſcoff , dem Sauerſtoff , und dem Kohlenſtoff in

Miſchung , ſo entſtehen hieraus ſehr mannigfaltige

Produkte , die bloß nach. dem unterſchiedenen quantitä -

ten Verhältniß , unter welchem jene Elemente mit ein -

ander gemiſcht ſind , ſich in ihrer Form und andern

Eigenſchaften von einander auszeichnen .

... 757

Zu dieſen zuſammengeſekten Subſtanzen gehören

die Harze , die Gummiarten , die Schleime , der Zucker ,

der mehlartige Theil in den Getreidearten und Hül -

ſenfrüchten , der Honig , das Wachs , und ſehr viele

andere die erſt in ' der Folge erörtert werden fönnen .

6. 76 .

ene vorher genannte Grundmiſchung des Waſ -
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ſers , und die Fähigkeit des Waſſerſtoffs , mit ſo

vielen anderen Elementen eigne Miſchungen einzige »

hen , läßt uns einſehen , welche wichtige Rolle dieſes

Element in der ganzen organiſchen Natur ſpielt : und

wir erkennen daraus , daß das Waſſer , welches zur

Unterhaltung der Pflanzen und Thiere , in ihrem

lebenden Zuſtande , als ein eben ſo wichtiges als unent »

behrliches Mittel anerkannt iſt , ſolche nicht bloß tränkt

und erfriſchet , ſondern vielmehr , bey ſeiner Entmiſchung ,

welche daſſelbe durch den Effekt derVegetation undDigeſtion
erleidet , ſeine hildenden Beſtandtheile an jene abſeßt , und

zur Erneuerung ihres Abganges verwendet wird .

9. 77 .

Aus eben dem Grunde enthält auch dieſes Waſſer

die Quelle des Sauerſtoffgaſes , woraus die Atmosphä -

re ſich den verlohrnen Sauerſtoff wieder erneuert ,

welcher durch die tägli in ihr vorgehenden Ver -

brennugen und Reſpirationen derſelben geraubt

wird : denn die Pflanzen ſind es , welche , indem ſte das

Waſſer mittelſt ihren Wurzelfaſern einſaugen, ; während

der Vegetation den Wafſerſtoff daraus in ſich neh -

men , und den Sauerſtoff abſcheiden , der nun als

Sauerſtoffgas in die Atmosphäre übertritt , und ſolche

im gehörigen Zuſtande der Reinheit erhält ,

/ Fial 1 S

Wenn gleich wir alſo nicht vermögend ſind , den

Waſſerſtoff , als für ſich beſtehendes Element in ſeis
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nem reinen und angemiſchten Zuſtande darzuſiellen , ſo

ſpielt derſelbe demohngeachtet eine überaus wichtige

Rolle , im Zuſtande ſeiner Miſchung mit andern Ele -

menten ; und wir würden ohne ſeine Kenntniß weder

von der Vegetation , no < vom Dünger und „ſeinen

Wirkungen , eine deutliche Vorſtellung haben : ein Be -

weiß , wie wichtig ſeine Kenntniß als Gegenſtand der

> erbauchemie betrachtet werden muß .

St FEE er WbChe PF :

Von dem Salpeterſtoffe .

Salpeterſtoff wird dasjenige für ſich ' beſtehen -

de Element in der Körperwelt genannt , welches die Ei -

genſchaft beſit » in ſeiner Miſchung mit dem Sauer -

ſtoff diejenige Säure zu erzeugen , welche uns im

Salpeter dargeboten wird .

6,4 299.

Auch der Salpeterſtoff läßt ſich im ungemiſchten

Zuſtande nie ſinnlich wahrnehmen , und wir müſſen

uns daher begnügen , ſolchen aus den Produkten ſeiner

Miſchung mit andern Elementen zu erkennen . So ſfin -

den wir denſelben , wie ſchon erwähnt , mit Sauer -

ſtoff gemiſcht , in der Säure des Salpeters ; und mit

Waſſerſtoff gemiſcht im Ammonium , einem al ;
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kaliſchen Salze , welches vorzüglich die animaliſchen

Subſtanzen bey ihrer Fäulniß darbieten .

GHR

Wenn der Salpeterſtoff mit dem Wärme -

ſtoff in Miſchung tritt , ſo nimmt derſeibe einen gas -

förmigen Zuſtand an , und das Produkt dieſer Mi -

ſchung wird nun Salpeterſtoffgas genannt .

D1.-) 825

Jenes Salpeterſtoffgas macht einen ſteten )

und zwar den reichlichſten Gemengtheil in der atmos -

phäriſchen Luft aus : denn 100 Theile derſelben

ſind , ( dem Umfange nach ) , aus73 Theilen Salpetet -

ſtoffgas , und nur aus 27 Theilen Sauerſtoffgas

gemengt «

82 I8F:

Um das Salpeterſtoffgas aus der atmos -

phäriſchen Luft abzuſcheiden , iſt es bloß nöthig ,

einen Körper darin zu verbrennea , welcher den Sauer -

ſtoff zum concreten Weſen binden kann ; und dieſes er -

folgt , wenn Phosphor in der atmogsphäriſchen Luft

in einem eingeſchloſſenen Raume ( 3 . B - unter einer

gläſernen Klocke ) verbrannt , oder ein ſchickliches Metall

darin oxidirt wird : Beyde zerlegen das Sauerſtoffgas

der Atmosphäre , ſie nehmen den Sauerſtoff daraus

in ſich , und laſſen das Saipeterſtoffgas im rei

nen Zuſtande zurück .
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S. 84 -

Jenes Salpeterſtoffgas iſt geruchlos , löſcht

brennende Lichter augenblicklich aus , und tödtet leben -

de Thiere , die hineingebracht werden , mit großer

Schnelligkeit . Wenn ſolches aber mit drey Theilen

Sauerſtoffgas gemengt , - das Gasgemenge in einer

gläſernen Röhre geſperrt , und anhaltend verſtärkte
Electricität hinein geleitet wird , ſo verſchwinden beyde

Gasarten , und es wird eine Säure ganz von derſel -

ben Art gebildet , wie wir ſolche im Salpeter gegen -

wärtig finden . Folglich macht auc ) der Salpeter -

ſtoff ein eigenes ſauerfähiges Subſtrat , und zwar das

der Salpeterſäure aus .

NE be ;

In Miſchung mit Lichtſtofſ , Kohlenſioff , und Waſ -

ſerſtoff , finden wir den Salpeterſtoff ſehr häufig

in den vegetabiliſchen und animaliſchen Sub -

ſtanzen gegenwärtigz und er iſt es , welcher dieſelben ,

wenn ſolche erſt der Verweſung , und hierauf dem ein -

wirkenden Sauerſtofſgas der Atmosphäre unterworfen

werden , ſolche zur Erzeugung der Salpeterſäure

disponirt .

BEI

Der Salpeterſtoff findet ſich: in einem ſehr

verſchiedenen Zuſtande - mit andern Elementen , gemiſchet ,

in allen animaliſchen Körpern , ſo wie in; einzelnen ihrer
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Gemengtheile , und eben ſo auch in ſehr vielen Vegeta -

bilien , vorzüglich den Getreidearten , gegenwärtig . Jene

anderweitigen Miſchungen können aber erſt in der Fol»

ge näher erörtert werden .

Snwme won werth mA g.

Von dem Schwefelſioffe

8. 87 .

Der Schwefelſtoff iſt ſo wenig ; wie irgend ein

anderes Element im ungemiſchten Zuſtande ſinnlich

wahrnembar ; und wir müſſen uns auch bey ihm be -

gnügen , ihn nur in den Produkten ſeiner Miſchung

zu erkennen .

6. 38 .

Wenn der Schwefelſtoff mit deni Lichtſtoffe

in Miſchung tritt , ſo entſtehet daraus der Schwefel ,

ein allgemein bekannter verbrennlicher Körper , der uns

ſowohl in den mineraliſchen , als den vegetabi -

liſchen und den animaliſchen Produkten darge -

boten wird . Wenn derſelbe aber mit dem Sauerſtoff

in Miſchung tritt , ſo entſteht ein ſaures Salz , wel -

< es Schwefelſäure genannt wird : folglich macht

auch der Sch wefelſtoff ein eignes ſauerfähiges Sub »

ſtrat , und zwar das der Schwefelſäure aus .

8. 89 -

Auſſerdem findet ſich aber der Schwefelſtoff
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auch mit dem Licht - Sauer - und Waſſerſtoffgemiſcht ,
in der Hydrothionſäurez ſo wie mit Lichtſtof ,

Sauerſtofſ , Waſſerſtoff , Kohlenſtoff und Sal -

peterſtoff gemiſcht , in den Excrementen der Thiere ;

folglich auch im animaliſchen Dünger , worin derſelbe

aber , „wie erſt weiterhin erörtert werden kann , auch

noch mir andern Elementen verbunden iſt ,

:2 9 %

Wenn das Produkt der Miſchung aus Schwefel -

ſtoff , Lichtſtoff , Waſſerſtoff und Sauerſtoff , ( nemlich

die Hydrothionſäure ) mit dem Wärmeſtoff in Miſchung

tritt , ſo wird dieſe Säure in einen gasförmigen Zu -

ſtand ausgedehnt , und das Produkt dieſer Miſchung ,
wird nun Hydrothionſaures Gas genannt .

69 191

Jenes Gas riecht wie faule Eyer , löſcht brennen -

de Lichter aus , iſt aber entzündlich , wenn ſolches vor -

her mit Sauerſtoffgas gemengt war , iſt mit dem

Waſſer miſchbar , und läßt während dem Verbrennen ,
eine bedeutende Quantität Schwefel fallen , der nun

des Waſſerſtoffes , wodurch er aufgelöſt war , be -

raubt worden iſt .

S. 92 »

Auch mit dem Salpeterſtoff kann der Schwe -

felſtoff in Miſchung treten . Der ſtinkende Geruch der
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foulen Eyer , ſo wie der thieriſchen Excremente , die ſtin -

kende Luft welche ſich aus den Gedärmen der Menſchen und

anderer Thiere entwickelt , ſo wie das ſtinkende ( Bas ,

das ſtehende Sümpfe , Kloa >en , Pfüßken 2c. ausdünſten ,

ſcheint immer den Schwefelſtoff durch Salpeter -

und Waſſerſtoff zugleich aufgelöſt zu enthalten .

6. 93 .

Aber jener Schwefelſtoff in Miſchung mit dem

Waſſer - und Salpeterſtoffe auch mit dem Waſ -

ſerkohlenſtofſ , macht das vorzüglichſte Nahrungs -

mittel der Gewächſe aus , welches ihnen dur den ani »-

maliſchen Dünger zugeführt wird , und welches dieſel -

ben , mittelſt ihren Wurzelfaſern , daraus extrahiren ,

durch den Prozeß der Vegetation verarbeiten , und ſich

aſſimiliren : wie ſol <es in der Folge weiter auseinan -

der geſelßt werden ſoll .

SE ee HAN Theil UU ng ,
Von dem Phosphorſtoffe . ,

Gat 94 %

Der Phosphorſtoff iſt ein in der Natur , und

zwar vorzüglich in allen thieriſchen Körpern , überaus

reichlich verbreitetes Element , das aber eben ſo wenig

wie irgend ein anderes , im reinen und ungemiſchten

Zuſtande , anſchaulich dargeſtellet werden kann : Auch bey
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dieſem müſſen wir uns alſo begnügen , ſölches aus den

Reſultaten ſeiner Miſchung zu erkennen -

8. 95 -

Went der Phosphorſtoff mit dem Lichtſtof -

fe in' Miſchung tritt , ſo entſteht hieraus der Phos -

phor , ein allgemein bekannter Körper von concreter

Form , weißgelber Farbe , Geſchmackloſigkeit , Auflösbar -

keit im Waſſer , Flüchtigkeit in der Wärme , und großer

Entzündlichfeit , wenn er mit Berührung vom Sauer -

ſtoſſgas erwärmt wird ,

97069

Kommt hingegen der Phosphorſtoff mit Licht -

ſioff und Waſſerſtoff in Verbindung , ſo entſtehet

eine eigene Miſchung , welche Phosphorwaſſerſtoſſ

genannt wird . Dieſer Phosphorwaſſerſtoff ent -

wickelt ſich aus den faulenden Seefiſchen , aus fau -

lenden Krebſen , und faſt allen übrigen animaliſchen

Körpern , wenn ſie in Fäulniß gehen , ſo wie auch ſelbſt

aus einigen faulenden Vegetabilien , wenn der Phos -

phorſtoſſ einen Miſchungs - Theil in ihnen ausmachte .

.5 972

Tritt der Phosphorwaſſerſtoff mit dem

Wärmeſtoff in Miſchung , ſo wird er dadurch in ei -

nen gasförmigen Zuſtand ausgedehnt . Jenes Gas

wird Phos8phorwaſſerſtoffgas genannt . Es riecht

wie faule Fiſche , iſt mit Waſſer miſchbar , für ſich
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unentzündlich , geräth aber bey der Berührung mit dem

Sauerſtoffgas , ' vder auch der atmosphäriſchen

Luft , von ſelbſt in Entzündung , der Waſſerſtoff

verbrennt ; und es fällt Phosphor zu Beden .

6. 98 .

Jenes Phosphorwaſſerſtoffgas entwickelt

fich faſt immer aus faulenden animaliſchen Subſtanzen

unter einem leuchtenden Schein . Daher leuchten ſau -

lende Seefiſche und Krebſe im dunkeln , daher ſichet

man auf Schindangern , auf Hochgerichten : c.

des Nachts zuweilen die faulenden Gegenſtände wie

in Licht eingehülletz und aus eben dem Grunde ſtei -

gen auch aus faulenden Sümpfen , worin animaliſche

Subſtanzen in Fäulniß begriſſen ſind , oft leuchtende

Flammen empor , welche unter dem Namen der Jrx -

lichter oder Irrwiſche bekannt ſind .

8. 959

Wenn Phosphorſtoff , Lichtſtoff , Kohlenſtoff , Waſ -

ſerſtoff , Salpeterſtoff und Schwefelſtoff zuſammen in

Miſchung treten , ſo bildet ſich ein eigenthümlicher

ſtinkender Geruch , wie wir ihn beym faulen Wildpret ,

beym faulen Käſe 2c. wahrnehmen , und ihn die Excre -

mente einiger Thiere ausdünſtien .

8. 100 -

In einer ſol <en mehr zuſammengeſetzten Mi -

ſchung , findet ſich der Phosphorſtoff in dem ani -
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maliſchen Dünger ( . 89. ) , und wird nun zu einem

Nahrungsmittel für die ( Bewächſe , däs vorzüglich zur Bil -

dung ihres glutinöſen Antheils beyträgt ; daher finden

wir den Phosphorſtoff vorzüglich in den Getreide -

arten , in Hülſenfrüchten , und allen denjenigen Vege -

tabilien , welche den ſogenannten vegetabiliſch - animaliſchen

Glüten enthalten 3; woraus ſehr deutlich hervorgehet , wie

nothwendig ſeine Kenntniß dem rationellen Landwirth

ſeyn muß .

2 MIE Ee 65. 20 Db; 45.0 505 6 Mementg

Von der Electricitätk .

GEEIROT!

Niemand wird es leugnen , daß dasjenige Weſen ,

welches electriſcher Stoff oder electriſche Ma -

terie genannt wird , und die Urſache aller electriſchen

Phänomene in der Körperwelt darbietet , auf den Gang

der Vegetation einen wichtigen Einfluß hat , folglich

ſeine nähere Kenntniß dem rationellen Landwirth

als unenebehrlich betrachtet werden muß .

CG. 102 .

Es iſt indeſſen hier nicht der Ort , die Natur der

Electricität , als Wirkung des electriſchen Stoffes , und

eben ſo wenig die allgemeine Theorie ihrer Bewegung

zu entwickeln , dieß iſt der Gegenſtand der phyſikali -

ſchen Lehrbücher , ſo wie eigener Schriften , welche

der Electricität gewidmet ſind . Hier muß ich mich be-
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gnügen , zu bemerken , daß die Electricität bey den

Gegenſtänden der AXerbaukunſt , in ſo fern eine wichti »

92 Rolle ſpielt , als ſie zur Ausdünſtung des Erdballs ,

zur Bildung des Regens , der Gewitter , und vieler

andern Meteore , das ihrige beyträgt, ; und alſo auf

die Gegenſtände der Acferbaukunſt einen bedeutenden

Einfluß hat ,

62 1702

Unſern Erfahrungen gemäß , müſſen billig zwey

weſentlich verſchiedene Arten der Electricität anerkannt

werden , von welchen jede einzeln in ihrem freyen Zu -

ſtande wirtſam iſt , die aber , wenn ſie zuſammen kom -

men , gleich zweyen einander entgegengeſelßten Größen ,
einander vernichten , und alle Wirkung aufheben . Man

hat dieſe beyden Electricitäten ſchon vormals durch die

Benennung pofitive und negative Electricität

unterſchieden ; wir wollen hier die eine Plus - die

andere Minus - Electricität nennen ,

G : 1047

Im gemiſchten Zuſtande liegen dieſe Electricitäten

in allen Körpern des Weltals vorhanden : ihre Wir -

kungen können ſie indeſſen nur unter der Vorausſezung

äußern , daß die eine oder die andere in den Zu -

ſtand der Freyheit gelangt .

S. 105 .

Im freyen Zuſtande befördern ſie die Ausdünſtung
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des Erdballs , und aller ihm“ bewohnenden organiſchen

Geſchöpfe 3 ſie bilden mit dem Waſſer , in gemeinſchaftli-

< er Mitwirkung des Wärmeſtoffes , diejenigen permanent

elaſtiſchen Dünſte , welche leichter ſind als die Luft in

den niedern Regionen der Atmosphäre , wel <he ſich aus

dieſem Grunde im Dunſtkreiſe erheben , und nun die

Wolken bilden «

.. 106 ,

IJe nachdem daher die Plus - oder Minus » -

Electricität wirkſam geweſen iſt , werden auch zwey

verſchiedene Arten der Wolten erzeugt , die , ſo lange

ihre Berührung durch die zwiſchen ihnen ſiehende , die

Electricität nicht leitende Luftſäule verhindert wird , in

ihrem Zuſtande unverändert beharren .

«» 107 .

Wenn hingegen eine durch Plugelectricität

gebildeten Wolke , mit einer dur < Minuselectrici -

tät gebildeten in Berührung kommt , ſo ziehen ſich

beyde entgegengeſebte Electricitäten einander an , der

Wärmeſtoſf wird in Freyheit geſelzt , die vorher aus -

gedehnte Wäſſrigkeit wird verdickt , und fällt in dieſer

Form , im Sommer als Regen oder Hagel , und im

Winter als Schnee herab , die dem Erdball die unge -

bundene Electricität wieder zuführen . Geſchiehet eine

ſolche EntwiFelung der Wolken aber ſo , daß die Elec -

tricität der Wolke , mit der entgegenſezten des Er d-

balls in Berührung kommt , ſo erfolgt der Uebergang

der Electricität ſchnell , und dieſes iſt der Fall beym

Einſchlagen des Gewitters . 8. 108 .
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8. 108 ,

Daß die Eleoctricität auf die Vegetation eine beträcht -

liche Wirkung ausübt , iſt gar nicht zu läugnen : ob ſie

ſich aber den Vegetabilien bloß mittheilt , ob ſie <emiſche

Zerſekungen in ihren Säften 2c. bewirkt , dies iſt wer

nigſtens bis jeßt noc < nicht genau ausgemittelt , und

muß den Gegenſtand neuer Unterſuchungen ausmachen .

Anmerkung . Z < begnüge mich hier des Gal -

vanismi oder des Galvaniſchen Fluidums

bloß zu erwähnen . Mir wenigſten ſcheint es , daß
alles was wir vom Galvanismus wiſſen , ſich
bloß in der Wirkung von der Electricität

unterſcheidet , daß die Urſachen aber von beyden
dieſelben ſind . Merkwürdig bleibt es indeſſen im»-

mer , daß das Waſſer , welches einen ſo ſtarken Lei«-

ter für die Electricität ausmachet, ; einen ſo ſchwas
qhen Leiter für den Galvanismus abgiebt ,

Zehnte Mb € Deer bb liuun g,

Von dem Kali ,

. . 0089 .

Wenn feſte Holzarten , oder auch andere Pflanzen ,
bis zur reinen Aſche verbrannt werden , ſo zeigt dieſe
einen ſcharfen ſalzigen Geſchmack , und theilt dem rei -
nen Waſſer einen ſalzigten Stoff mit , der nach dem

Verdünſten der Auflöſung bis zur Tro > ne , in Form
eines eigenthümlichen Salzes zurück bleibt , welches K a -
li genannt wird .

Hexmbſtädts Archiv der Ackerbaukunft . D



&. 110 ,

Noch iſt es niemand gelungen , dieſes Kali in dif -

ferente Miſchungstheile zu zergliedern , oder ſolches zu -

ſammen zu ſeen z man betrachtet daſſelbe aus dem

Grunde in der Chemie als einen elementariſchen Stoff ,

von dem man aber Urſache hat anzunehmen , daß ſol -

< er einen gemiſchten Zuſtand beſit , und daß , wahrſchein

lich , der Waſſerſtoff und der Salpeterſtoff bildende

Elemente darin ausmachen -

Q9 PLELIG

Fit einigen fremdartigen Stoffen gemengt , findet

man dieſes Kali als den vorzüglichſten Beſtandtheil

in der ſogenannten Pottaſche , welche durch das

Auslangen der Aſche von den feſten Holzarten , das

Eindücen der erhaltenen Lauge zur Trockne , und

die Kalzination des tronen ' Salzes erhalten wird .

647 Tu

Das Kali beſißt in dieſem Zuſtande eine weiße

Faybe , einen ſcharfen GeſchmaE , wird an der Luft

feucht , weil es Waſſer daraus anzieht , löſt ſich leicht

im Waſſer auf , färbt die blaue violen Tinktur grün ,

und das mit Kuckumewurzel gelbgefärbte Papier

braun , macht Fettigkeiten zur Seife , löſt den Schwe -

fel auf , geht mit allen ſauren Salzen eigenthümliche

Miſchungen ein , die in dieſem Zuſtande weder ſauer

noch alkaliſch ſind , und Neutralſalze genannt

werden ; und mat ein Auflöſungsmittel der Harze 26.

aus .



SI

C4:173 B2u

So lange das Kali einen Miſchungstheil in den

Pflanzen ausmacht , iſt es darin ſchon an ſaure Salze

gebunden . Wenn aber die Pflanzen verbrannt wer -

den , ſo erfolgt eine Zerſtöhrung ihres ſauren Beſtand -

theils , und das Kali wird frey «.

07. “L14:

Da aber die Pflanzen Kohlenſtoff enthalten ,

welcher , wenn dexen Verbrennung beym Zutritt des

Sauerſtoffgaſes aus dem Dunſtkreiſe erfolgt , in

Verbindung mit jenem Sauerſtoff die Kohlenſäu -
ve (3. 63 . ) erzeugt , ſo nimmt das Kali einen Theil
derſelben in ſich , Daher erhalten wir das Kali ( ſo

wie in der Pottaſche und Holzaſc <he ) faſt immer

mit Kohlenſäure zum Theil verbunden ; und aus

eben dem Grunde wird daſſelbe von den ſauern Sal -

zen mit Brauſen aufgelöſt , weil ſolche die Kohlenſäure
als Kohlenſaures Gas daraus entwickeln .

SG 115 ,

Wenn hingegen dem Kali ſeine inhärirende Koh -
lenſäure entzogen wird , ſo wird es ätend , nemlich

ſeine Schärfe nimmt in einem ſo hohen Grade zu ,

daß es nun ein Zerſtöhrungsmittel für faſt alle animaliſch -

organiſche Körper wird , und nun nicht mehr mit Säu -

ren brauſet : ein Beweis , daß ſeine Aekßbarkeit bloß

von der Entfernung der Kohlenſäure abgeleitet
werden muß .

D 2
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Gilfte AbtVGeilunoas

Von dem Natrum .

WL 165

Natrum wird das zweyte von den alfaliſch - ſal »

zigen Elementen genannt . Es liegt , ſo wie das Kali ,

im Weltraume ſehr reichlich verbreitet , aber nie frey , ſon -

dern immer mit andern Materien , vorzüglich ſauern

Salzen gemiſcht . In Aegypten , Ungarn , und aud

andern Gegenden , finden wir das Natrum in ei -

nem mit Kohlenſäure gemiſchten Zuſtande , theils

aus der Erde hervorwitternd , theils im Waſſer gelöſt .

Eben ſo macht daſſelbe den alkaliſchen Beſtandtheil im

Kochſalze aus , in welchem ſolches an Salzſäure

gebunden iſt .

6; 11x47%

Das Natrum kommt , in ſeinen allgemeinen Ei -

genſchaften eines alfaliſchen Salzes , mit dem Kali

vollfommen überein , unterſcheidet ſich aber von demſelben

wieder durch ſpecifike Metkmale , die wir vorzüglich an

dex Form und den Eigenſchaften der Neutralſalze

wahrnehmen , welche ſolches in Verbindung mit den

ſauren Salzen erzeugt.

S. I18 «.

Auch in den Vegetabilien , wenigſtens in denjeni -

gen welche auf einem mit Kochſalz durc <drungenen

Boden gewachſen ſind , findet ſich das Natrum vor »
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handen . Daher verbrennt man viele am Ufer des

Meeres , oder im Meere gewachſene Pflanzen , naden

ſie vorher getro >net worden ſind , zu einer kohlichten

Aſche , welche nun das Natrum mit vielen an -

deren Theilen gemengt enthält , und unter dem Namen

Soda bekannt iſt - Die Soda entſcheidet ſich alſo

von der Aſche feſter Hölzer dadurch , daß dieſe das

Kali ' mit fremdartigen Theilen gemengt enthält .

GumrdQ :

Auch im Harn der Kräuterfreſſenden Thiere , vor -

züglich dem Harn der Kühe , findet ſich das Natrum

zugleich mit dem Kali vorhanden . Man gewinnt

beyde daraus , wenn der Harn zur Trockne abgedün -

ſtet ; denn der Rückſtand ausgeglühet , die geglühete

Maſſe aber im Waſſer gelöſt , filtrirt , und nach gehöri -

ger Abdünſtung kriſtalliſirt wird .

Ge 1207

Es läßt ſich alſo mit Sicherheit : annehmen , daß

das Natrum als Beſtandtheil des thieriſchen Harns ,

guch einen wirkenden Beſtandtheil im animaliſchen

Dünger ausmachet3 und , ' von dieſer Seite betrachtet ,

als Mittel zur Beförderung der Vegetation eine wich -

tige Rolle ſpielt , welche vorzüglich in der Miſchbarma -

< ung der fetten und ölichten Theile des Düngers , mit

den erdigten , zu beſtehen ſcheint - Seine anderweitigen

Eigenſchaften können » erſt in der Folge näher erläutert

werden .



Von dem Ammonium ,

. . 2208

Das Ammonium , welches das Dritte unter den be«-

kannten alkaliſchen Salzen ausmachet , kann aus dem

Grunde nicht als Element betrachtet werden , weil wir

es in Waſſerſtoff und in Salpeterſtoff zerlegen ,

und auch aus dieſen Elementen produciren können . Es

gehört alſo mit Recht zu den gemiſchten Stoffen 3 aber

es iſt wahrſcheinlich , daß auch an den beyden vorher -

gehenden noch der Zuſtand . der Miſchung entdeckt wer -

den wird , und es darf in Hinſicht der Analogie ſeiner

Eigenſchaften mit Jenen , hier billig eine Stelle ein »

nehmen .

B; 122 :

Das Ammonium kommt zwar in ſeinen allge »

meinen Eigenſchaften eines alkaliſchen Salzes mit dem

Kali und dem Natrum überein , es zeichnet ſich aber

1) durch einen hohen Grad der Flüchtigkeit ; 2) durch

einen penetranten Geruch ; 3) durch die Cigenſchaft

gasförmig zu exiſtiren , wenn es bloß mit Wärmeſtoſſ

verbunden iſt3 ; und 4) durch die ganz eigenthümlichen

Neutralſalze , welche ſolches mit den ſauern Salzen

producirt , von dem Kali und Nacrum ſpeciſiſch

aus ,

GS. 123 »

Das Ammonium findet ſich in den Vegeta »

bilien , vorzüglich aber in den animaliſchen Sub -
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ſtanzen . - Man gewinnt ſolches daher , durch den Weg

der Deſtillation , aus Kreſſe , Meerrettig , weißen Rüben ,

Runkfelrübenke . , wenn ſolche mit äßendem Kali oder

Natrum , oder auch gebrannten Kalk gemengt , und das

Gemenge deſtillirt wirdz und aus dem Harn faſt al -

ler Thiere , wenn ſolcher auf eine gleiche Art , mit K a-

li , Natrum oder Kalk gemengt und deſtillirt wird :

ein Beweiß , daß das Ammonium in dieſen Körpern

vorher an ſaure Salze gebunden war .

H. 124

Eben ſo wird das Ammonium aus jenen Sub -

ſtanzen erhalten , wenn man ſie der Fäulniß , oder der

Einwirkung eines gewaltſamen Feuers , in verſchloſſenen

Gefäßen wirft , In beyden lekten Fällen wird ſolches

aber mehr erzeugt , als bloß ausgeſchieden , weil alle

jene Materien die bildenden Beſtandtheile des Amm »-

niums , nemlich den Waſſeyſtoff und dem Salpe »-

terſtoff , enthalten .

GL FTU 297

Wenn jene alkaliſchen Salze mit dem Schwefel

in Miſchung treten , ſo entſtehen hieraus die Schwe -

felalkalien , das Schwefekali , das Sc wefel -

natrum und das Schwefelammonium . Dieſe

Miſchungen ſind im Waſſer lösbar , aber ſie zerlegen

daſſelbe auch , ſie ziehen Sauerſtoff daraus any und

machen Waſſerſtoff daraus frey . Daher wird S < we-

felwaſſerſtoff oder Hydrothionſäure ( 8. 89. )
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gebildet , die mit der ganzen Maſſe verbunden bleibt ,

und ihr einen Geruch nach faulenden Eyern mittheilt .

S. 126,

In Verbindung mit einer ſolhen Hydr othionſäu -

re oder Schwefelwaſſerſtoff ,wirddas Ammonium
aus faulendem Harn , vorzüglich aber aus den faulen -

den Excrementen der Thiere , beſonders der Fleiſch

freſſenden entwickelt ; deren flüchtiger und ſtinkender

Geruch hievon allein abhängig iſt .

6: 127 .

Daher zeichnet ſich der animaliſche Dünger durch

dieſen flüchtigen und ſtinkenden Geruch aus , daher der

flüchtige Geruch in den Kühe - Pferde - < aaf -

und Schweinſtällen , vorzüglih im GSommer .

Eben ſo wird das Ammonium , in Verbindung mit

Schwefel und Phosphor zugleich , aus faulendem

Fleiſch , faulenden Fiſchen 2c. entwickelt , und beſördert

die Wirkung aller dieſer faulenden Subſtanzen , als

Gemengtheile des animaliſchen Düngers .

OD 0 ; bfubue „ AbtH e,i1 . 41. 4,1 . 8.

Von der Kalkferde ,

8 128 .

Der gemeine Kalkſtein , ſo wie alle zum Kalkgte :

ſchlecht gehörende Stein - und Erdarten , als Marmor ,

Kalkſpat , Kreide 2c. , enthalten eine ganz eigenthümliche
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Erde ; welche darin mit Kohlenſäure und mit Waſ -

fer verbunden iſt , und Kalkerde genannt wird .

C 12/9 :

Wenn jene Kalkerde im reinſten Zuſtande , frey

von allen übrigen Beymiſchungen exiſtirt , ſo macht ſie

ein eignes Element in der Körperwelt aus , von deſſen

productiven Mitteln wir um ſo weniger eine Vorſtel -

lung habea , weil dieſe Kalkerde noch nicht hat eit ?

miſchet werden können ,

S5. 11320

Jene Kalkerde liegt in der Natur ſehr reich -

lich verbreitet , vorzüglich im Mineralreiche ; aber ſie

macht auch einen Beſtandtheil in den Pflanzen aus ,

fie bildet in ihnen , in Verbindung mit andern Ele -

menten , die Faſer , welche den übrigen Theilen zur

Haltung dienet , und bleibt nach ihrer Verbrennung in

der Aſche zurük . Und eben ſo finden wir ſelbige , je -

doch immer in einem gemiſchten Zuſtande , in allen thie -

riſchen Knochen ,

GN TIN

Im rohen Kalkſtein finden wir die Kalker

be , wie ſchon bemerkt worden , mit Kohlenſäure

und Waſſer gemiſchet . Daher löſt ſich derſelbe mit

Brauſen in ſauern - Salzen auf , weil dieſe die Kohlen -

ſaure gasförmig daraus entwi > eln . Wird aber der

rohe Kalkſtein einer anhaltenden Glühung im Feuer
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unterworfen , fo entweichen daraus die Kohlenſäure

und das Waſſer , die Erde bleibt nun in einem vrei -

neu Zuſtande zurü € , und wird gebrannter Kalk

genannt .

6. "18326

Der gebrannte Kalk iſt alſo , wenn ſolcher

aus einem reinen rohen Kalk gebrannt worden iſt ,

das kalkerdige Element ſelbſt . Die reine Kalkerde

beſit einen ſcharfen äßenden Geſchmack , zerfällt unter

Erwärmung an der feuchten Luft , und löſcht ſich un -

ter beträchtlicher Erhizung , wenn ſie mit Waſſer begoſ -

ſen wird . Sie löſt ſich endlich in 6 bis 700 Theilen

reinem Waſſer völlig auf ; und bildet damit eine klare

ſcharfſchme >ende Flüſſigkeit , welche Kalkwaſſer ges

nannt wird . Sie entziehet den alkaliſchen Salzen ihre

Kohlenſäure und macht ſie äßend . Sie löſt den

Schwefel auf , und macht ihn mit dem Waſſer miſch -

bar .

8. 133 -

Die Kalkerde ſowohl für ſich , als in Verbins -

dung mit andern Erden , ſpielt unter den Gegenſtänden
der Aferbaukunſt eine wichtige Rolle , ihre Kenntniß

iſt alſo dem rationellen Landwirth ganz unentbehrlich 5
ihre Wirkungen als Gegenſtand der Aerbaukunſt ,

können aber erſt fernerhin näher erörtert werden .
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Dreyzehntber Abtheilung :

Von der Baryterde

8- ' 134 -

Die Baryterde macht gleichfalls ein eignes er -

digtes Element aus , das ſich, vorzüglich im Minerals

reiche , mit Kohlenſäure und Waſſer verbunden

im Witherit , und mit Schwefelſäure und Waſ -

ſer verbunden ein Schwerſpat vorfindetz aber

auch oft einen Miſchungstheil der Pflanzen ausmachet ,

und in der Dammenrde faſt beſtändig als Gemengtheil

angetrofſen wird .

Cea 35

Wenn die Baryterde rein ; nemlich wenn ſie

äkend iſt , ſo ſchmeckt ſie ſcharf wie die Kalkerde , ſie

erhißt ſich mit dem Waſſer wie jene , und wird ſchon

in 25 Theilen kaltem Waſſer aufgelöſt , mit welchem ſie

das Barytwaſſer darſtellet . Wenn ſolche aber mit

Kohlenſäure in Miſchung tritt , ſo verliert ſie allen

Geſchma > , und wirkt , Thieren innerlich gegeben ,

tödtlich . Mit andern Säuren verbunden , erzeugt ſie

ganz eigenthümliche Mittelſalze - . Weil ſie einen Mi -

ſchungstheil vieler Pflanzen , und einen Gemengtheil -

der Dammerde ausmachet , ſo iſt ihre Kenntniß in

der <emiſchen AFerbaukunſt unentbehrlich ,
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Von der Talkerde ,

5. 136 .

Talkerde ( auch Bittererde und Magneſia )

wird ein eignes erdigtes Element genannt , welches nie

frey , ſondern immer mit andern Materien gemiſcht , im

Mineralreich gefunden wird . So findet ſich die Talk -

erde , mit Thon - und Kieſelerde verbunden , im

Talk - oder Seifenſtein und im Specſteinz mit

Kiefel - und Kalkevde verbunden , im Serpen -

tinſtein und Meerſchaum ; mit Schwefelſäure

verbunden , im engliſhen Bitterſalz, ; und mit

Salzſäure verbunden , in den meiſten Salzſoolen ,

Als Miſchungstheil vieler Pflanzen , und als Gemeng -

theile in der Dammerde , macht ſie einen vorzügli »

< en Gegenſtand der <emiſchen AFerbaukunſt aus . |

8. 137

Die Tälkerde iſt in ihrem reinen Zuſtande far »-

benlos , geſchmaclos , und im Waſſer unauflösbar .

Durch ſaure Salze wird ſie aber aufgelöſt , und die

damit gebildeten Mittelſalze zeichnen ſich durch einen

bittern Geſchmac > aus , daher ſie auch Bittererde

genannt worden iſt ,



61

ZF .387 g0:70: 8,A b Eb. .1 ng ,

Von der Thonerde ,

SG 138 -

Thonerde ( auch Alaunerde ) wird dasjenige

erdigte Element genannt , welches , in Verbindung mit

der nachfolgenden Kieſelerde , diejenige gemiſchte Erd »

art bildet , welche Thon genannt wird .

GUL

Die Thonerde kommt zuweilen faſt ganz rein

im Mineralreich vor , gemeiniglich aber immer mit andern

Erden gemiſcht . Im reinen Zuſtande iſt ſie farbenlos ,

geſchmacklos , unauflöslich im reinen Waſſer , giebt mit

demſelben zuſammen geknetet eine ſchlüpfrige Maſſe ,

brennt ſich im Feuer hart , ohne ätend zu werden , und

liefert , in Verbindung mit ſauern Salzen , ganz eigen -

thümliche Mittelſalze , die ſich durch einen ſüßlich - zue

ſammenziehenden Geſchma > auszeihnen . Mit der

Schwefelſäure und etwas Kali verbunden , bildet

ſie den Alaun ,

S- 140 .

Sn einem mit Kieſel : und Kalkerde innigſt

gemengten Zuſtande , bildet die Thonerde diejenige

Erdart , welche Mergel genannt wird . Der Mergel

findet ſich vorzüglich in Thüringen , Churſachſen , Schle-
ſien , der Oberlauſiz , in Böhmen und vielen andern
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Ländern , in Flsz - Gebirgen , von rauch ? auch gelblich -

grauer , zuweilen auch gelblichgrüner und gelblichweißer

Farbe . Er iſt entweder zerreiblich , bald loſe , bald

zuſammengebacken , leicht , fühlt ſich mager und rauh

an , und wird Mergeler . dez oder er iſt derb , und

wird verhärteter Mergel genannt .

SG 141 .

Die Miſchungstheile des Mergels ſind ( nach

Kirwan ) 50 bis 75 Kalkerde , 20 bis 30 Thon -

erde , und 20 bis 39 Kieſelerde im Hundert , Nach

den verſchiedenen quantitativen Verhältniſſen , welche

gedachte Erden im Mergel gegen einander behaupten ,

wird derſelbe in der Landwirthſchaft in Kalkmergel ,

in Thonmergel , und in Sandmergel , unterſchie

den . Er verwittert leicht an der Luft , und wird zur

Verbeſſerung des Erdreichs mit Nußen angewendet .

ßS. 142 .

Der Mergel ſchmelzt im Feuer zu einer grau -

ſchwarzen Schlacke , er brauſet wenn Säuren darauf ge

goſſen worden , und giebt vorzüglich ſeine Kalkerde

an die Salpeterſäure ab , wenn er mit ſelbiger

ſchwach digeriet wird . Matt kann daher durch . eine

ſolche Behandlung des Mergels mit Salpeterſäure , aus

der größern odey geringern Quantität , welche ſolche

daraus auflöſt , beſtimmen , ob er Kalk - oder Thons-

mergel iſt ,
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( Pe M8 zem Cen bch en Mun g.
Von der Kieſelerde .

8. 143 «

Die Kieſelerde iſt gleichfalls ein ganz eigen -

thümliches erdiges Element , das in der Natur unter

allen Erden faſt am reichlichſten verbreitet liegt . Im

zuſammenhängenden kriſtalliſirten Zuſtande , finden wir

ſolche als Querz , als Bergkriſtall 26. , im zertrümmer »-

ten Zuſtande als Sand ; in Miſchung mit vielen an -

dern Erdarten , findet ſie ſich in dem gemiſchten zum

Kieſelgeſchlecht gehörigen Steinarten ,

8. 144 .

Die reine Kieſelerde iſt geſchma >los , farben -

los , im Waſſer und in Säuren ( die Flußſäure aus -

genommen ) unauflöslich , und im Feuer unveränderlich.
Sie geht aber ſelbſt in viele Pflanzen als Miſchungs -

theil ein , und wir finden ſolche daher in der Aſche der -

ſelben , die ſie nach der Verbrennung zurücklaſſen . Unter

den Gegenſtänden der Aerbaukunſt iſt ſie ( als Sand )

dem Landwirth indeſſen nur ſelten willkommen , ſie ſcheint

aber doch , ſelbſt in Form des Sandes , manchen Gewächſen

ſehr gedeihlich zu ſeyn . Zhre vorzüglichſte Anwendung

in den Manufakturen und Künſten , iſt zum Glas ,

welches aus ihr dur < Zuſammenſchmelzen mit Kali

oder Natrum gewonnen wird ,
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Allgemeine Bemerkungen

Von jenen erdigten Elementen haben , vorzüglich

die Kalkerde , die Baryterde und die Thoner -

de die Eigenſchaft , den Sauerſtoff aus der Atmos -

phäre anzuziehen , und ſolchen dem Erdreich zuzufüh -

xen ; wodurch derſelbe , als belebendes Mittel für die

Vegetation , in den Stand geſeßt wird , auf den aud
derſelben eine wichtige Wirkung auszuüben ; worüber ich"
fernerhin mehr zu erörtern im Stande ſeyn werde .

Stebzehute DBE hre BlL uH :

Von dem Eiſen .

8. „I40;

Das Eiſen iſt ein gemiſchter Stoff von metalli -

ſcher Beſchaſſenheit . Seine Miſchungstheile beſtehen

in Eiſenſtoſf ( einem eignen Element ) , und Lichtſtoſſ 3
das Produkt ihrer Miſchung iſt das Eiſen ſelbſt .

3: 147 :

Das Eiſen liegt im Weltraume überaus reichlich

verbreitet , aber immer ſchon in einem gemiſchten Zu - |

ſtande . Wir finden daſſelbe 1) mit Sauerſtoff gemiſcht

als Eiſenoxid (z- B - Ocher , Eiſenſiein 26. )3 ), mit

Schwefel vererzt , als Eiſenkies ( der oftmals im

Torf eingeſprengt vorkommt ) z 3) mit Phosphor

mineraliſirt und mit erdigten Theilen verbunden ,
im
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im Sumpferz , Wieſenerz oder dem Raſeneia

ſenſteinz ; 4) mit Thon und Kalk gemiſcht im Mer ,

gelz 5) an Kohlenſäure gebunden in den eiſenhal -

tigen Wäſſern ; und ſelbſt in der Dammerde

macht ſolches einen ſteten Gemengtheil aus ,

CG. 148 .

Man gewinnt das metalliſche Eiſen durchs Aus »

ſchmelzen ſeiner Minern , nachdem die Mineraliſations -

mittel vorher verjagt worden ſind . Das ausgeſchmol -

zene Eiſen iſt gewöhnlich körnich im Bruch , ſehr ſpröde

und brüchig , und läßt ſich gerade zu nicht ausdehnen :

es wird in dieſem Zuſtande Roheiſen , und wegen

ſeiner Anwendung zum Gießen verſchiedener Geſchirre

als Keſſel , Futterkrippen 1c- auch Gußeiſen genannt .

Um aus dem Roh - oder Gußeiſen das Stangen

vder Staabeiſen zu erhalten , wird ſolches geglühet ,

und unter dem Strec > hammey gegerbt , um daſſelbe

geſchmeidig und dehnbar zu machen , und nun zu

Stangen ausgeſtre &t , oder zu Blechen gewalzt .

S: 149 :

Nach dem das Gußeiſen , oder Roheiſen aus

der einen oder der andern Miner gewonnen worden iſt ,

zeichnet ſich auch das daraus erhaltene Stangen - oder

Staabeiſen , ſowohlin ſeiner Grundmiſchung , als in ſeinen

Eigenſchaften verſchieden aus : daher unterſcheidet man

Überhaupt vier verſchiedene Arten des Eiſens : nemlich

a) geſchmeidiges gutes Eiſen , welches ſich

ſowohl in der Kälte als im glühenden Zuſtande

HSermbſtädts Yr <iv der AForbaukunſ . E
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gut ſtreFen und . dehnen läſſet, - ohne zu zerreiſſen

oder zu ſpringen . Man gewinnt daſſelbe vorzü 3-
lich aus den < erarten , dem reinen Eiſen -

ſteinzc .

b) Das fkaltbrüchige Eiſen , welches ſich im roth - ,

glühenden Zuſtande ſehr gut ſtrecken und dehnen

läßt , in der Kälte aber unter dem Hammer leicht

ſpringt . Es wird aus den Sumpferzen ge -

wonnen , und verdankt ſeine Kaltbrüchigkeit ,

einem darin vorhandenen Phospyhoreiſen .

c) Das rothbrüchige Eiſen , welches ſich in der

Kälte ſehr gut ſtrecken und dehnen läßt , im roth -

glühenden Zuſtande aber unter dem Ham -

mer leicht Riſſe bekommt . Es wird aus den Ei -

ſenkieſen gewonnen , und verdankt ſeine Roth -

brüchigkeit einem eingeſchloſſenen Schwefeleiſen .

a ) Der Stahl : welcher das Produkt der Miſchung

aus geſchmeidigem guten Eiſen und Koh » -

lenſtoff ausmacht .

GEMUSO»

Auſſer daß das Eiſen zur Verfertigung der ver »-

ſchiedenen AFergeräthe , in der Ackerbaukunſt ganz un -

entbehrlich iſt , macht es auch , in ſeinem oxidirten Zu -

ſtande einen ſteten Beſtandtheil in der Dammerde

aus , worin ſolches , als Mittel zur Unterhaltung der

Vegetation , eine wichtige Rolle ſpielt ; ſo wie daſſelbe

ſelbſt in vielen Pflanzen als Beſtandtheil gefunden

wird , und nach dem Verbrennen derſelben in der Aſche

zurückbleibt .
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Von dem Kupfer .

84.1 151 :

Das Kupfer iſt ein Metall von rother Farbe , in

welchem wir als bildende Miſchungstheile ein eignes

Element , den Kupferſtoff , und Lichtſtoff unter -

ſcheiden . Die nachtheilige Wirkung dieſes Metalles auf

die Geſundheit der Menſchen und Thiere , und ſein häu -

figer Gebrauch in der Haughaltung , zu Keſſeln und

andern Kochgeſchirren , machen ſeine Kenntniß dem Lands

wirth unumgänglich nothwendig .

08" "152%

Das Kupfer findet ſich nur allein im Mineral -

reich , theils gediegen , theils opxidirt , theils vererzt ,

und wird durchs Ausſchmelzen ſeiner Minera gewonnen .

Es wird von den ſauren Salzen ſehr leicht aufgelsßt , und

die damit gebildeten Mittelſalze , ſind ſämmtlich als

wahre Gifte zu betrachten 3 die ſelbſt in der kleinſten

Gabe genommen , wenigſtens heftiges Brechen erregen .

8. 153 -

Man ſollte daher beym Gebrauch kupferner Ge -

ſchirre in der Haushaltung , vorzüglich in der Land »

wirthſchaft , vorzüglich aufmerkſam ſeyn : das Gerinnen

der Milc < in kupfernen Keſſeln bey Bereitung des

Käſe , macht lektern oft kupferhaltig , und für die Ge »

ſundheit nachtheilig , vorzüglich wenn die ſaure Milch

E 2
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in kupfernem Geſchirre erkaltet “ und lange damit in

Berührung geweſen iſt , Das Kochen ſaurer Speiſen

in kupfernen Töpfen , als Sauerkohl " c . macht dieſe oft

kupferhaltig und der Geſundheit nachtheilig , vorzüge

lich wenn ſaure Speiſen darin erkalten 3; ja ſelbſt von

Fettigkeiten wird das Kupfer angegriffen , und macht

ſolche zu Giften ,

8. 154 .

Die nachtheilige Wirkung des Kupfergeſchirr8 wird

zwar dadurch einigermaßen vermindert , daß man ſeine in ?

nere Fläche überzinnt ; aber die Zinndec >e iſt in der Re -

gel zu dünne , als daß ſie lange vorhalten ſollte ; und

wenn zum Verzinnen der kupfernen Geſchirre Far ein

bleyhaltiges Zinn angewendet wird , ſs iſt die Gefahr

för die Geſundheit noch viel größer .

S- I55 .

Hieraus geht alſo hervor , daß das Kupfer vor »

züglich in ſo fern die Kenntniß des Landwirths erfor »

dert , in ſd fern ſolches , bey ſeiner Anwendung zu man -

<herley Geſchirren in der Haushaltung , einen ſehr nache

theiligen Erfolg für die Geſundheit der Menſchen und

Hausthiere veranlaſſen kann ,

Neunzehntet Mbh enlunge

Von dem Bley ,

S. 156 .

Das Bley iſt aus ſeinem eignen Elemente , dem
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Bleoyſtoff , und aus Lichtſtoff zuſammengeſeßt , Seis

ne Anwendung im oxidirten Zuſtande , als Mennige

vder Bleyglätte , zum glaſuvren irdener Geſchirre ,

ſeine leichte Miſchbarkeit in dieſem Zuſtande mit ſaus -

ren Salzen , und die giftigen , die Geſundheit ſtöhren »-

den Eigenſchaften , der daraus gebildeten Mittelſalze , die

ſich allemal durch einen ſüßlichten Geſchmack auszeich -

nen , machen ſeine Kenntniß dem Landwirth nothwendig .

EC, : D574

Das Aufbewahren der ſäuernden Milch in irdes -

non mit Bley glaſurten Töpfen : das Kochen ſaurer

Speiſen in denſelben2c . erfordert daher große Aufmerk »

ſamkeit ; weil der Genuß ſolcher Speiſen , wenn ſie

Bley aufgelößt enthalten , die hartnä >igſten Verſtopfun »

gen dex Eingeweide , und viele traurige Folgen , als

Bleykolik , Abzehrung2c . nach ſich ziehen . kann . Sonſt

findet dies Metall als unmittelbarer Gegenſtand dex

AcFerbaufanſt keine Anwendung ,

" wanzioſte Abtheilung
Von dem Zinm

85: 51,68 ,

Das Zinn beſteht . aus ſeinem eigenthümlichen Elea

ment , dem Zinnſtoff , mit Lichtſtoff verbunden z es

gehört zu den der Geſundheit weniger ſchädlichen Mes

tallen , und ſein in großen Haushaltungen eingeführ -

ter Gebrauch , zu Schüſſeln , Tellern 26. darf daher nicht
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getadelt werden , ſo bald ſolches . nur rein , und nicht ,

wie es leider nur zu häufig geſchiehet , mit Bley ver -

ſekt iſt .

5. 159 -

Das bleyhaltige Zinn gehört hingegen zu den der

Geſundheit nachtheiligen Mitteln : Tiſchgeſchirr aus

bleyhaltigem Zinn verfertigt , läſſet immer die Gefahr

vorausſelzen , daß das Bley von ſauern Mitteln aufgelößt

wird , und beym Genuß der Nahrungsmittel in den

Körper gebracht werden kann , Auſſerdem macht auch

das Zinn keinen ſpeciellen Gegenſtand der Acerbaukunſt

aus ,

Einundzwanzigſte Abtheilung ,

Von dem Manganes ,

Sanake

Manganes nennt man ein eignes Metall , das aus

Manganesſtoff und Lichtſtoff gebildet iſt . Man

findet dieſes Metall in einem mit Sauerſtoff gemiſchten

dadurch oxidirten , und mit Eiſenoxid gemengten Zu -

ſtande , gewöhnlich in Flözgebirgen , von derber oder auch

kryſtalliniſcher Form . In dieſem Zuſtande wird ſolches

gewöhnlich Braunſtein genannt .
]

.. 164 .

Jener Braunſtein macht auch einen faſt ſteten Be-

ſtandtheil in der Dammerde aus , und findet ſich in
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der Aſche der allermeiſten Vegetabilien ; ſo wie derſelbe

die Urſache der blauen oder grünen Farbe aus -

macht , durch welche ſich die Pottaſche auszeichnet ,

welche aus der Pflanzenaſche gewonnen worden iſft«

. . 45162%

So wie der Braunſtein als Gemengtheil der

Dammerde vorkommt , iſt er immer mit Sauerſtoff

verbunden . Vermöge deſſelben wird er zu einem Reiz -

mittel für die Gewächſe , und einem Belebungsmittel

für die Vegetation ; und aus dem Grunde insbeſon -

dere , darf ſolcher dem Landwirth nicht unbekannt ſeyn .

Die Fortſetzung folzt im nächſten Heft .

10,8

Unterſuchung der Frage , was iſt Dünger ? was

wirkt derſelbe beym Ackerbau ? und welche Mit -

tel können als Sürrogate des natürlichen Dün -

gers mit Zuverſicht angewendet werden ?

( Von dem Herausgeber . )

Wenn nicht geleugnet werden kann , daß der Acer »

bau mit dem innern Wohlſtande kultivirter Staaten

in der engſten Verbindung ſtehetz wenn Jedermann

aus Ueberzeugung zugeben muß , daß der Ackerbau
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treibende Bürger und Landmann im Staate , zu ſeinen

wichtigſten Gliedern gezählt werden müſſen , welche , ins

dem ſie die Bedürfniſſe unſerer Erhaltung , und Bes -

yuemlichkeit vorbereiten , einer der natürlichſten und

edelſten . menſchlichen Beſchäftigung unterzogen ſinds

und went man endlich als erwieſen zugeben muß , daß

die Exgiebigkeit des Bodens an Getreide und andern

Feldfrüchten , von der Quantität des nährenden Stof »

fes abhängig , iſt , der ihm durch . den Zutritt -

ter organiſcher Stoffe zugeführt wird ; daun gehört

ohnſireitig die von . der Königl . Akademie der Wiſſen ?

ſchaften zu Berlin über dieſen Gegenſtand ausgeſtellte

Preißfrage , zu einer . der wichtigſten und intereſſante »

ſten , die jemals gegeben worden ſind.z und eine der

Wichtigkeit des Gegenſtandes angemeſſene Beantwor»-
tung derſelben , würde in der That als ein für die er -

zielende Staatskunſt überaus wichtiges Geſchenk anges

ſehen werden müſſen .

Aber fein Gegenſtand iſt. weniger der bloß ſpes

Eulativen Entwickelung fähig , kein Gegenſtand - ſekt
eine genauere und öfter wiederholte Erfahrung voraus ,

wenn ex ergründet werden ſoll , als der AEerbau und

ſeine wirkenden Hülfsquellen ; hier nüßen praktiſch an -

geſtellte Verſuche , ſo wie , zweEmäßige und genaue Beob »

achtung ihrer Reſultate , tauſendfältig mehr als das

ſcharfſinnigſte Raiſonnementz und derjenige , welcher aus

allgemeinen Axiomen der Chemie und . Naturlehre , für

die Gegenſtände des AEerbaus einen Beweis a priori

führen will ! wird zwar immer eine für den . denkenden

Kopf inteteſſante , aber keineswegen für den praktiſchen
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Landwirth wirklich nußbare Erfindungen zu Stande

hringen .

Es iſt hier keinesweges meine Abſicht , mich auf

eine ſpekulative Unterſuchung der Miſchungen und Ent ;

miſchungen organiſcher . Stoffe einzulaſſen , durch welche

der Proceß des vegetabiliſchen Lebens , namentlich der

Vegetation veranlaßt und . unterhalten wird ; eben ſo

wenig . werde ich mich auf eine geſuchte Zuſammenſeßung

künſtlicher : Düngungsmittel einloßen , die ſelten von

der Art ' ſind,i daß ſie nicht zu koſtbar wären , um an

die Stelle des natürlichen Düngers . mit Vortheil ges

braucht zu werden . Jenes macht vielleicht zu einer

andern Zeit einen Gegenſtand meiner Unterſuchung aus .

Gegenwärtig bemühe ich mich , blos einige Reſul -

tate in dieſer Hinſicht vorzulegen , die mir eigene Er »

fahrungen über dieſen Gegenſtand dargeboten haben ;
ich werde ihnen einige Bemerkungen voraus ſchicken ,

welche meine Vorſtellung enthalten , unter welchen Um -

ſränden die Herbeiſchaffung eines künſtlichen Düngers
in der Aerbaufkunſt eigentlich nüklich und nothwens -

dig wird .

dan denke ſich einen Guthsbeſitzer in der Nähe bevösl»
korter Reſidenzen , oder Landſtädte , die ihm den Abſaß ſeiner

Erzeugniſſe an Getreide , Hülſenfrüchten , Butter , Milch ,

Käſe , Schlachtvieh 26. ſichern 3 deſſen Güter mit hin -

reichendem Wieſen - und Kleebau verſehen ſind , deſſen

Terrain Flächengehalt genug hat , um durch Anbau des

Getreides , die nöthige Menge Stroh zur Streue fürs ,

Rindvieh zu erzielen , dem es nicht an dienſipflichtigen .

Unterthanen fehlt ; um die erforderlicheg Arbeiten vers
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richten zu laſſen , ſo wird es ihm auch nie an natürlichen

Dünger fehlen : denn er kann ſeinen Viehſtand nach

Verhältniß des Flächengehalts ſeiner Beſitzungen ver -

größern , er kann Meiereien anlegen , um die Felder

von verſchiedenen Seiten aus zu bewirthſchaften 3 und

er wird , wenn nicht Viehſeuchen , die aber unter die

außerordentlichen Fälle zu rechnen ſind , den Gang ſei -

ner Bewirthſchaftung auf einige Zeit unterbrechen , an

der erforderlichen Menge des natürlichen Düngers nie

Mangel leiden .

Man denke ſich aber einen Guthsbeſitzer , deſſen

Beſikungen entfernt von bevölkerten Städten liegen ,

der mit einem undankbaren ſandigten Boden zu käm -

pfen hat , der nicht den gehörigen Viehſtand halten

kann , weil es ihm an Wieſenwachs mangelt ; um das er -

forderliche Winterfutter für ſein Vieh zu gewinnen z
der die Natural - Erzeugniſſe ſeiner Gürer , wegen zu

großer Entfernung von volkreichen Oertern , nicht in

Geld umſetßen , oder keine Arbeiter zur Bewirth -

ſchaftung erhalten kann , der oftmals den dritten Theil

und mehr von ſeinen Ländereien unbenußt liegen laſ -

ſen muß , weil er keinen Dünger gewinnt , um ſolche zu

befruchten , ( und wieviel Beſißungen ſolcher Art hat

nicht die Kurmark aufzuweiſen ! ) ; denn entſteht die

überaus wichtige Frage : was kann , was ſoll , und was

muß ein ſolcher Landwirth thun , wenn ex ſeine Be -

ſibungen nüßen , wenn er den Werth derſelben nicht

durch Mangel an Erzielung vermindern will ?

Dünger überhaupt , iſt das Reſultat der Verwe -

ſung , nicht das : der Fäulniß . , organiſch - animaliſcher



FI

und vegetabiliſcher Stoffe . Um eine genaue Erkennt »

niß von der Grundmiſchung ſolcher Düngungsmittel zu

erhalten , würden ſie erſt genau analyſirt werden müſs

ſenz denn ſo lange dieſes nicht geſchehen iſt ; läßt ſich

mit Sicherheit kein Schluß auf ihre Wirkung bei der

Vegetation machen .

Alles was wir a priori mit einiger Zuverſicht ur -

theilen können , iſt , daß wenn der natürliche Dünger

im Zuſtande ſeiner Verweſung , als ein Nahrungs - und

Unrerhaltungsmittel der Pflanzen angeſehen werden

kann z- alle anderweitige Materien , die im Zuſtande

der Verweſung , eine dem natürlichen Dünger analoge

Grundmiſchung beſißen , auch der ſeinigen analoge Wir -

kungen hervorzubringen vermögend ſeyn müſſen «

Die vorwaltenden Miſchungstheile , welche im na -

türlichen Dünger nicht verkannt werden können , ſind

Kohlenſtoff , Waſſerſtoff , Sauerſtoff , Salpeterſtoff , Schwe-
fel , Phosphor , verſchiedene Salze , und verſchiedene

Erden . Aber dieſe Elemente liegen darinn keinesweges

etwa raechaniſch neben einander geſtellt , ſie ſind darinn

vielmehr unter mannigfaltigen , noch nicht gehörig auss -

gemittelten quantitativen Verhältniſſen , mit einander ,

gemiſcht , und machen in dieſem Zuſtande Produkte eig ?

ner Art aus , die mit eigenen Qualitäten begabt ſind .

Aber auch dieſe gemiſchten Materien ſind in einem

immerwährenden Zuſtande der Action , üben unterbro » -

yen eine miſchende und zerlegende Wechſelwirkung auf

einander aus , die wir zwar deutlich wahrnehmen , von

deren entfernten Urſachen aber wir , die wir nur mit

einfachen ; und in den meiſten Fällen unorganiſche Ma -
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terie zu arbeiten zewohnt ſind , noc < keine deutliche

Vorſtellung haben ; die endlich durch den Prozeß des

vegetabiliſchen Lebens , namentlich den Prozeß der Ve -

getation , durch eine ihnen natürlich inhärirende pro -

duftive Kraft , ein ebiges Beſtreben nach Produktion

augsüben , und hierdurch gereißt , ſo endlich die Mittel

bilden , die als Nahrungsmittel in die Gewächſe ein «

gehen .

Iſt es mir erlaubt aus jenen Prämiſſen ' ein Urs

theil über “ den Prozeß der Vegetation vegetabiliſchor -

ganiſcher Körper , und die Wirkung der Düngungsmit -

tel dabei , fällen zu dürfen , ſo würde ich das Ganze

auf drei Häuptbegriffe zurückführen 3 nemlich produei -

renden Stoff , productive Kraft , und Product der Wir »

kung - Wir können indeſſen fo etwas nur ahnden , aber

ſolches keinesweges beweiſen 3 und wir müſſen uns das

Her begnügen , dagsjenige dankbar anzunehmen , was die

immer wirkende Natur ans giebt ; wir dürfen ſie höch»-

ſtens belauſchen , um die Mittel kennen zu lernen , wels -

her ſie ſich dazu bedientz aber die Art und Weiſe ,

wie ſie ſolche in Anwendung bringt , werden uns ewig

ein Geheimniß bleiben .

Soweit unſere Sinne reichen , lehrt uns die Er -

fahrung , daß die Natur ſich des animaliſchen Düngers

vorzüglich bedient , um ſolchen als Nahrungsmittel für

die Pflanzen zu verarbeiten z und es kommt daher vor «

züglich darauf an , zu erforſchen , welche Stoffe von eis ,

ner andern Art in ihrer Grundmiſchung dem natürli

<hen Dünger ſo analog ſind , daß ſie bei einem glei -

Gen Zuſtande der Verweſung , ihm in der Wirkung
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ähnlich werden können , um ſolche älsdann mit Zuver »-

ſicht , an die Stelle des natürlichen Düngers nußen zu

können .

Wer ſich mit der <emiſchen Zergliederung der Ge -

wächſe beſchäftigt hat , dem kann es nicht entgangen

ſeyn , “daß ſehr viele ' von ihnen , in Hinſicht : ihrer

Grundmiſchung , der . Maſſe des . thieriſchen Körpers ſehr

analog ſind , daß nur der Unterſchied im quantitativen

Verhältniß . ihrer -Beſtandtheile , keinesweges - aber die

ſpecifiſche Natur . derſelben , ihren . qualitativen Unter ?

ſchied in der - Wirkung beſtimmt ; - und eben dieſe Gex

wächſe ſind . es , deren wir uns bedienen . müſſen , um

ſolche , in Ermangelung ' des natürlichen Düngers , an

ſeiner Stelle in Anwendung zu bringen .

Alle Gewächſe können zwar in gewiſſer Hinſicht

als Dünger wirken , weil ſie dem Erdreich eine gewiſſe

Quantität ile enſtoff abgeben , der der Vegetation

heilſam iſtz aber nur diejenigen können als natürlicher

Dünger wirken , die mit dem lettern in ihrer Grunde

miſchung analog ſind . Es iſt aber nicht hinreichendy

ſie dem Erdreich einzuverleiben , ſie müſſen aach in Hinſicht

ihrer Juantität in einem ! gehörigen Verhältniß angewens -

det werden .

Viele Landleute haben die Gewohnheit , in Er -

mangelung des natürlichen Düngers , ihren Aer mit

Erbſen , noch häufiger mit Buchweißen zu düngen ; ſis

laſſen die Pflanzen bis zu einer gewiſſen Höhe auf ,

wachſen , pflügen ſie dann unter , und laſſen ſie faulen -

Gedüngt wird auf eine ſolche Art zwar , aber in ſo
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geringer Menge , daß dev Erfolg mit der natürlichen

Düngungsart gar nicht in Vergleich geſeßet werden

kann . :

Wird ein Morgen Land mit natürlichen Dünger

gehörig gedüngt , ſo beträgt die Maſſe . des Miſies ,

welche für jede Fläche von einem Quadratfuß Land

zu ſtehen kommt , wie ich mich durch mehrere Erfah -

rungen überzeugt habe , nach einem mittlern Durch -

ſchnitt , immer an 24 Loth ; und dieſe 24 Loth natürli -

<her Dünger wiegen , wenn ſie völlig ausgetrocknet

werden , noch 10 Loth .

Um mich zu überzeugen , wie das Verhältniß des

Buchweilzen - Düngers , zu dem des natürlichen ſey , be -

ſäete ich vor einigen Jahren eine Fläche von 102 Quar

dratfuß , mit Buchweißen , ſo dick als es möglich war ,

auf einen mäßig guten Boden . Als die Pflanzen ſs

weit gekommen waren , daß ſolche Blüthenknoſpen bil -

deten , ließ ich ſie ausraufen und hierauf tro > nen . Das

tro >ne ' Kraut mit der Wurzel wog jekt zuſammen 9

Pfund 18 Lothz folglich betrug die ganze Maſſe des

Düngers - für jeden Quadratfuß Fläche , nur etwas

weniges über 3 Loth , alſo 22 weniger , als die vom

natürlichen troFnen Dünger . Rechnet man nun hier -

zu noch , daß dem Buchweißen gar manche Stoffe feh -

ken , welche der natürliche vegetabiliſch - animaliſche Dün -

ger enthält , ſo folgt daraus , daß die Gewohnheit mit

Buchweißen zu düngen , welche doch die üblichſte zu

ſeyn pflegt , keineswegen dazu geeignet iſt , den beabſich -

tigten Endzweck zu erreichen .

Ich habe eine beträchtliche Anzahl von Vegetabi -
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lien unterſucht , um aus ihker Grundmiſchung , für ih -

re Fähigkeit als Stellvertreter des natürlichen Dün -

gers zu wirken , einen zuverläßigen Schluß ziehen zu

können z aber ich habe auſſer den meiſten ſogenannten

Giftpflanzen , namentlich dem Schirling ( Conium ma «

culatum ) , dem ſchwarzen und weißen Bilſenkraute

( Hyoſcyamus niger et albus ) , dem gemeinen Stech -

apfel ( Datura liramonium ) , dem Kartoffelkraute ( Sola -

mum tuberoſum ) , und einigen Rübenarten , beſonders

der Kohlrübe ( Bralſlica napobrallica ) , der Waſſer -

oder Ste > rübe ( Brallica rapa ) , der rothen Bete ( Be -
ta übra vulgaris ) , und der Nunfkelrübe ( Beta cicla )
feine gefunden , welche in Hinſicht ihres Gehalts an

Scwefel - und Phosphorwaſſer - Stoſf , ſo wie an Koh -

lenſtoff , dem natürlichen Dünger , wenn ſolche in Ver, -

weſung gehen , näher gekommen wären , als die eben

genannten , und ſie machen alſo vorzüglich diejenigen

Gegenſtände aus , deren wir uns bei einer zweckmä -

ßigen Behandlung als Erſakßmittel für den natürlichen

Dünger bedienen können .

Um einen künſtlichen Dünger zu erzeugen , brachte

ic < 100 Pfund Runkelrüben in einem zerhakten Zu -

ſtande , mit 25 Pfund Waſſer in ein Faß , und lies die

Miſchung an einem warmen Orte ſtehen , nach einem

Zeitraum von 4 Wochen war das Ganze in einen

halbfaulen Zuſtand übergegangen , und hatte eine brei »

artige Form angenommen . Zu dieſem faulen Brei

goß ich ein Gemenge von x Pfund Schwefel , und 3

Pfund gebranaten Kalk , das ich vorher mit ſo vielem

Waſſer , bis das Ganze eine breiartige Form annahm ;
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20 Minuten lanF gekocht hatte , rührte alles wohl uns »

ter einander , und lies die Maſſe no < 6 Wochen lang

in einem Faſſe faulen . Sie hatte eine grünbraune

Farbe ; und einen ſtinkenden Geruch angenommen , der

dem : eines mit Schweinemiſt vermengten Kuhdüngers

fehr ähnlich war «

Nun wurden zwei neben einander befindliche Stük»-
ke ſandigtes , bisher ungedängtes Land , das von aller

Fruchtbarkeit frei war , das eine mit 80 Pfund natür -

lichem Kuhdünger , und das andere mit 89 Pfund meines

künſtlichen Düngers gedünget , und auf jedes ein glei

< es Gewicht gute Weitzenkörner ausgeſäetz und dann

nach dem Reifwerden gecrndet . Das mit dem künſtlichen

Dünger zubereitere Land lieferte 5weniger Stroh und 3

weniger Körner , als das mit natürlichem gedüngte .

Ic < brachte bereits vor fünf Jahren gemeinen

Flugſand in vier in die Erde gemachte Gruben , wovon

eine jede 4 Fuß lang , 4; Fuß breit und 3 Fuß tief

war , ſo daß die Sandmaſſe in jeder 48 Kubicfuß be -

trug «

Nachdem ich den Sand in einer jeden Grube mit

6 Eimer Waſſer durchnesßt hatte , ſäete ich in die eine

Kohlrübenſaamen , in die zweite SteErübenſaamen , und

in die dritte Runkelrübenſaamen ; der Sand in der -

vierten wurde mit 16" Pfund klein geha >ten Runkel -

rüben gemengt , und Runkelrübenſaamen hineingeſäet «

Nach einem Zeitraum von 14 Tagen ſahe ich in der

lezten Grube Pflanzen zum Vorſchein kommen , woge -

gen in den drei Erſiern kein Erfolg bemerkt wurde .

Die Saamen in denſelben hatten zwar , vermuthlich

von
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von Seiten des Waſſers , gekeimt , aber die Keime wa -

ren nach und nach verfault , ohne in Blätter aufzu «

ſchießen . Die Runkelrüben in der vierten Grube er -

hielten kaum die Die eines Daumess 8

Im nächſtfolgenden Herbſt mengte ich dem Sande

der erſten Grybe 16 Pfund zerhacfte Kohlrüben , der

zweiten 16 Pfund weiße Steckrüben , der dritten : 16

Pfund Runkelrüben , und der vierren ebenfalls 16 Pfund

Runfelrüben zu , ich lies alles den Winter hindurch

ausfrieren . Im nächſten Frühjahr wurde der Sand

umgegraben . Die Rüben waren verfault , der

Sand ballre ſich mehr , und ſchien die Beſchaffenheit
einer mit Sand vermengten Dammerde angenommen

zu haben .

Im Ausgang des Märzes 1798 wurden alle vier

Bete , theils mit Runfelrüben , theils mit Kohlröben ,
theils mit Erbſen beſäet . Sie gingen ſämmtlich auf ,

und brachten Früchte . Aber die Pflanzen und deren

Früchte vom Vierten , alſo : nun zweimal nach einander

gedüngten Bete , waren vollkommener als die der übrie

genz und der vorher ganz unfruchtbare Flugſand way

nun in einen tragbaren Boden verwandelt .

Weil es mir an dem gehörigen Terrain fehlt , ha -

be ich meine Verſuche damals nicht weiter fortgeſekt z

jeßt hat ſich der ſo in Erdreich verwandelte Sand mit

andern Erden gemengt , und es läßt ſich daher übey

ſeine Beſchaffenheit nicht weiter urtheilen .

Jene Erfahrungen ſind indeſſen hinreichend , uns

den . Weg. vorzuzeichnen , den : wir befolgen müſſen , um

beim Mangel des natürlichen Düngers ein. Sürrogat

Hermbſtädrs Archiv der Akerbaukunſt , F
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fär. denſelben in Anwendung zu bringen , welches wohl- .

feil iſt , und den gewünſchten Erfolg - veranlaßet . Man

kann ſich hierbei einen dreifachen Zuſtand des Bodens ,

welcher gedüngt werden ſoll , vorſtellen ;

xz) Einen än ſich guten Boden , welcher durch künfti

lichen Dünger gedüngt werden ſöll .

2) Einen ſchlechten Boden , welcher beim Mangel

des natürlichen Düngers und ſeiner natürlichen

Unfruchtbarkeit , unbewirthſchaftet liegen bleibt .

8 ) Einen ganz unfruchtharen Sandboden , dev äll -

mählig in fruchtbares Land umgebildet werden ſoll .

Um einen an ſich guten Boden , der nur durch

die Vegetation zu viel vom nährenden Stoff verloh «

ren hat , mit künſtlichem Dünger zu befruchten , wird

weiter nichts erfordert werden , als ihn mit Gte > rüben ,

„ Kohlrüben oder Runkelrüben zu beſäen , den Boden im

Herbſt zu pflügen , damit die Rüben theils zerquetſcht ,

theils zu Tage ausgeworfen - werden , und dieſe nun

4m Winter aäausfrieren zu laſſen , den > er im nächſten

Frühjahr wieder zu pflügen , und ihn dann zu beſtel-

fen ; die nun in Verweſung gehende Subſtanz der Rü - .

ven, wird jekt eben das bewirken , was der nätürliche

Dünger bewirkt haben würde .

Ein ſchlechter Boden , der wegen Mangel an

. ' Sruchtbarfeit , in " Ermänzelung des natürlichen " Dün -

gers , unbewirthſchaftet " liegen muß , giebt immer nvc<h

ſparſam Früchte , wenn derſelbe ! mit weißen Rüben, "oöder

mit Nünkelrüben beſätt wird . " Die erſte Ausſäat vers

beſſert " den “ Boden ſchön ſd ) daß '' dieſelbe im zweiten

Zahre ; wo er wiederum ' mit Rüben beſtellt werden
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muß , dieſe durch. die Verweſung der erſtern nun ſchon

mehr gedeihen , und im dritten Jahre , wo quch dieſe

ſchon verweſet ſind , iſt nun der AFer aych zur Pro -

duktion anderer Feldfrüchte geſchickt .

Iſt der Boden , welcher fruchtbar gemäht werden

ſoll , Flugſand , auf welhem keine Rühen aus dem Saa -
men gezogen werden können , ſo muß derſelbe gleich mit

Rüben gedüngt werden , welche auf einem andern Bo»-

den gezogen find . Im zweiten Jahre iſt derſelbe ſchon

fähig , wenn er beſäet wird , Früchte zu liefern , durc <

die ey ſich ſelbſt düngt ; und im dritten Jahr findet

man den Flugſand ſc <on jn mäßige Dammerde umge

wandelt .

Was die Wohlfeilheit dieſer Düngungsart betrifft ,

ſo läßt ſich dagegen wenig oder nichts erinnern . Zwei

Pfund Saamen von Runkelrüben oder . weißen Ste :

rüben ſind hinreichend ; einen Morgen Land zu beſäen ,

folglich für einen Morgen Land die nöthige Menge

Dünger zu. liefern , deſſen Maſſe mit der Maſſe eines

natürlichen Düngers , wenn ſolcher angewendet wirde

in einerlei Verhältniß ſtehet . Von ſolchem Sgamen ko-

ſtet das Pfund aber nicht über 38 Groſchen ; und der

Oekonom , der ihn ſelbſt erziehet , hat ihn noch wohl -

feiler . Folglich koſtet der Dünger für einen Morgen

Land nicht mehr als ſechzehn Groſchen , wofür kein na -

türlicher Dünger herbeigeſchafft werden kann ; nicht zu

gedenken , daß das Auf - und Abladen des nätürlichen

Düngers , ſo wie deſſen Anfuhr vom Wirthſchaftshofe

zun . Acker , der öftmals eine halbe Meile entfernt liegt ,

hierbei gänzlich erſpart wird .

F 5
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Noch rathſamer möchte es aber ſeyn , in der Nähe

der vom Gute entfernt liegenden Ländereien , Magas -

zine vom künſtlichen Dünger änzulegen , aus welchem

der Aer bewirthſchaftet werden kann . Hierzu würden

mäßig tiefe Gräben in der Erde zu machen ſeyn , in

welchen man die Rüben ausfrieren läßt , fie dann mit

etwas Erde mengt , und nun den Zuſtänd ihrer Ver -

weſung abwartet , bevor ſelbige als Dünger auf den

Acker gebracht werden .
:

Was ich in meinen vorgetragenen Bemerküngen

über die " Entbehrlichkeit des natürlichen Düngers , und

ſeinen Erſa durch . den Rüben - Dünger geſagt habe ,

gründet ſich auf im kleinen angeſtellte Verſuche und

Erfahrungen . Hätte mir ein Stü > Land von einigen

Morgen zu Gebote geſtanden , dann würde ich meine

Beobachtungen mehr haben berichtigen können . Ich

wünſchte daher das . praktiſche Oekonomen meine Be -

merkungen einiger Aufmerkſamkeit würdigen , ſie unter -

ſuchen , und die ' Reſultate ihrer Verſuche bekannt mq

Hen möchten .

Meine Verſuche wurden ſchon vor vier Jahren

angeſtellt ; und zu meinem Vergnügen . erhielt ich vor

einigen Monaten , durch einen mit theoretiſchen und

praktiſchen Kenntniſſen ausgerüſteten Oekonomen , den

Herrn Profeſſor Karſten zu Roſto>, unter dem Titel :

Geſchichte der auf den Dünen zu Warnemünde

ſeit "dem: Jahre " 4757 " unternömmenen Anpflain »

zungsverſuche , nebſt andyrweitigen Vorſchlägen , wie

dieſes Unternehmen “ für " die "Zukunft " am ſicherſten
'

hefördert werden könne , ' Roſto > 1801
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eine intereſſante Schrift zugeſchift , in welcher ih ähn »

liche Vorſchläge mit Vortheil im Großen - ausgeführt

ſand .

Wird dieſes aber auf die Bewirthſchaftung ſolcher

Veſikungen angewandt , welche ich in - dem Anfange mei -

nes Aufſases . zum Beiſpiel genommen „habe , ſo folat

daraus , daß bei einer ſolchen Bewirthſchaftung mit

Rübendünger , alle die Bedürfniſſe erzielet , werden köne -

nen , welche ich dort vorausgeſekßt habe , und daß denn

der mangelnde , Viehſtand und Wieſenwachs ganz . füg “

lich entbehrt werden kann ,

II .

Ueber die erdigten. . Beſtandtheile des . Roggens ,

( Vom Herrn Apotheker I . C. C. Schrader

zu Berlin . )

Im Auszuge aus einer bey der Königl . Akad ,

d. W, zu Berlin vorgeleſenen Abhaadlung « »

Ei meinen . frühern Verſuchen nahm ich zur Augsſchei -

dung dieſer Beſtändtheile nur die größten ' Halmen der

in Schwefel gewachſenen Getreidearten ; die wenigſtens
8 Zoll lang waren ; ' es hält aber ſchwer , viele derglei -

&hen zu fammeln , da nur wenig Halme diefe Höhe ers
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reichen , und ich bin daher " ſchon voriges "Jahr : auf eine

andere Weiſe verfahren .

Ich nahm alle gewächſene Halme ſelbſt von : 3

bis 4 Zollen ani , nebſt ihren Wurzelfaſern und daran

fizenden Reſte oder Sgaamenhäuten der geſäeten Kör »

ner : Dieſe wuvden ſorgfältig gezählt , - und eben ſo

ſorgfältig zählte ich eine gleiche Anzahl NRoggenkörner ,

denn mit dieſen allein habe ich verſucht :

Auf dieſe Weiſe konnte ich mit 3424 Hälmc <hen

in Schwefel vegetirten Roggens verſuchen . Dieſe wo -

gen troFen 7 Drachmen * ) und 17 Gran , verkohlt

aber 2 Drachmen und x2 Gran . Durch Salpeter im

Silbertiegel verbrannt , lieferten ſie durch ſchifliche Bes

handlung an erdigten Beſtandtheilen 1575 Gran . Hin -

gegen die 3494 Körner Roggen auf einem ganz glei »

< en Wege behandelt , lieferten -an ſolchen Beſtandthei -

len nur 755 Gran . Ein Ueberſchuß an erdigten Be -

ſtandtheilen , der in Schwefel vegetirten Halme , war

alſo hier entſchieden daz allein die kleine Menge ließ

ſich nicht gehörig in die verſchiedenen Arten dieſer Be -

ſtandtheile zerlegen , ſo daß man auch ſicher das quan -

titative Verhältniß derſelben hätte beobachten können ,

*) Anmerkung . Der Herr Verfaſſer rechnet hier

nach Unzen , Drachmen , Skrupeln und Gra -

neu , Für diejenigen meiner Leſer , welche mit die -

ſen Gewichten nicht bekannt ſind , bemerke ich , daß

eine Unze 2 Loth , x Loth 4 Quent < hen / 1 . uente

Hen 3 Skrupel , und x Skrupel . 60 Gran hat .

H-
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und ließ daher iminer noch den : Wunſch übrig , dieſes

in größere zu verſuchen .

Ich bemühete mich alſo dieſes Jahr noch auf ek

nem andern Wege meinen Zwe zu erteichen , und ver »

ſuchte die Roggenkörner blos in Waſſer wachſen zu

läſſen . " Daß der Roggen bis zu einer ziemlichen Län »

ge keimen könne , war wir zwar ſchon bekannt ; allein

es gehört eine größere Aufmerkſamkeit dazu , immer die

gehörige ! Menge Feuchtigkeit “ darauf zu erhalten , um

ihm" weiter vegetiren zu laſſen .

Ich verbreitete , theils in Gefäßen von berliniſcher

Geſundheitsmaſſe , theils in meinen ſonſt gebrauchten

irdenen , aber zu dieſem BDehufe ſtark glaſürten Gefä-

ßen , 16 Unzen Roggen etwa ein paar Linien ho < , und

benetzte dieſe öfters nur mit ſo vielem kohlenſauren

deſtillirten Waſſer , daß die Körner immer naß blieben

und feine Flüſſigkeit ſie bede >te . Sie keimten ſehr

gut und trieben in 6 Wochen Halme von 6 b88 .

Zoll , wobei ſie vor ſtaubigen Unreinigkeiten durch einen

Kaſten mit Glasfenſtern und luftigen Ueberhängen ver :

wahrt waren . Da die Fanze “ Maſſe des Korns aufs '

ſchwoll und durcheinander keimte , ſo konnte nicht ver -

hütet werden , daß ſie zuleßt hin und wieder mit einer

7008 überzogen wurde . Dieſer Umſtand kann aber

keinen Einfluß auf das Reſultat dieſes Verſuches ha -

ben : denn erſtens hat ' ein ſolches Gewächs äuſſerft we

nig ponderablen Juhält, / und alſo ſo wenig Erde , daß

fie nicht in Betracht gezogen werden kann ; und ſollte

man dieſes auch "wollen , ſo wäre dieſe ebenfalls ein

Produkt der Vegetation .
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„1, IDieſes , . vegetirtke Pfund Roggen ſollte nun mit

einem . Pfunde Roggenkörner von , derſelben Sorte , in

Rückſicht » ſeines . . „Gehalts , an erdigen Beſtandtheilen ,

verglichen . werden , und +ich bin . dabei folgendergeſtallt

verfahren :

4) Sechzehn „Unzen, Roggen ſoviel . äals möglich von

ollen Unveinigkeiten „und. “ beſönders von Sandkörnern

befreit , wurden . in , einem bedeEten heſſiſchen Tiegel ver »

kohlt , und > wogen als . Kohle 3, Unzen ; und 92 Gran .

Dieſe . wurden in . einem . ſlachen (Gefäße ; von berliner Ge-
ſundheitsmaſſe . auf die behutſamſte Weiſe eingeäſchert .
Das Gefäß , war . mit „ Drath bewunden , mit einer

Thonmaſſe beſchlagen , und . bei der Operation mit einem

durch ein paar Pfeifenſtielen unterſtüßten Deckel ver -

ſehen , ſo daß die Luft Zugang haben , und von der auf »

fliegenden . Aſche oder , von ,andern . Unveinigkeiten nichts

Hineinfallen,. konnte , die erhaltene Aſche wog zwei

Drachmen. :

2) I < "miſchte dieſe “ Aſche " mit ein wenig Salpe -

ver uind tvenigen ' Aezſalze' und " trug ſie in einen glü -

hendenSilbertiegel » “ wobei ſie“ nur noch Zanz ſchwache

Spurew : ivon ' VerbLönnung zeigte . " Die Maſſe mit

Waſſer) aufgöweicht/ wurde auf ein Filtrum gebracht ,
wobei der ſchmulzig gelblichgraue Saß abgeſchieden

wurde ? ) | Die " abgelaufeue Flüſſigkeit wurde vorzüglich

auf . Kieſelerde verſucht, “ſie war aber gänz davon frei .

Bei “ dem Abzgießen "dieſer aufgeweichten Maſſe aus dem

Tiegel , finder ! ' man' im Grunde gewöhnlich einige Sands

Eörner, , welche „npv< hei . dem Roggen . geblieben ſindz

Hier war es äuſſerſt . wenig, da ich. alle Sorgfalt ange
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wahdt hatte , den Roggen durch Reiben mit den Hän -

den und Abſieben davon zu befreien , indeſſen was da -

bei geblieben iſt , kann nun durch Abgießen ganz davon

gebracht werden , ſo daß das Ganze nicht dadurch vers

unreinigt werden kann .

3) Der Inhalt des Filtrums von No . 2 wurde

darauf mit kochendem Goldſcheidewaſſer ſo lange über -

goſſen , als dieſes noch etwas aufnehmen wollte , und

die Flüſſigkeit bekam eine ſchwachgelbliche Farbe . Im

Filtro blieb ein wenig Kieſelerde als eine gallertartige

Maſſe zurück , welche mit kochender Aeklauge aufgelöſt ,

durch Salzſäure und Abrauchen wieder geſchieden , und

auf ein Filtrum gebracht wurde : ſie wog ſcharf ge -

trocknet 155 Gran .

4) Die ſaure Auflöſung wurde gefället , und der

Niederſchlag noch einmal mit Aekßlauze geko <t , welche

aber nichts davon aufnahm ; worauf er wieder durch

ein Filtrum geſchieden , mit ein wenig heißem Waſſer

verdünnt , und in etwas verdünnter Schwefelſäure auf -

gelöſt wurde . Dieſe Auflöſung bleibt einige Augen -

blicke , beſonders wenn ſie heiß gemacht iſt , durchſichtig ;

bald aber fiel hier der Gips und das Ganze wurde

bis zur Dicke abgeraucht , kalt filtrirt , und mäßig mit

kaltem Waſſer ausgeſüßt .

5) Der Gips wurde mit aufgelöſten kriſtalliſirten

kohlenſaurem Kali verſeßt , nachher noch mit einer an -

gemeſſenen Menge Waſſer gekocht , und die Erde durch

ein Filtrum geſchieden . Sie wog getrocknet 1225 Gran .

6 ) Die vom Gipſe abfiltrirte Flüſſigkeit von No ,

4 wurde gehörig verdünnt , und mit friſtalliſirten kohz
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lenſaurem ' Kali gefüllt . " Der hierdurch erhaltene Nie

derſchlag , welcher ſchwach gelblich “ anlief , wog tro > en 9

Gran . Die kaliſche Flüſſigkeit , welche nun noch braun -

ſteinhaltige "Talkerde " enthalten mußte K) „“ wurde ſos

lange "gekocht als noch " etwas niederfiel und dadurch

267 %' ' Grau ttoEnen Niederſchlags erhalten :

+ ) Anmerkung . Da mir die Beſtandtheile des

Roggens ſchon bekannt waren , konnte ich dieſes

vorausſeken , indeſſen iſt dieſe Scheidung der Talk -

erde mit Braunſtein von dem Eiſen doch nicht

genau , wie man nachher an der Differenz dieſer

Niederſchläge zweier Verſuche , welche ſonſt in der

Summe übereinſtimmen , ſehen wird . Ich habe

alle Niederſchläge noch einer zweiten Behandlung

unterworfen , und dadurch genauer ſcheiden müſe

ſen . Zur Vergleichung wiederholter Verſuche habe

ich ſie aber beibehalten , und als Niederſchläge der

erſten Behandlung angeführt . Aus eben dieſer

Urſache ; da es vorzüglich nur vergleichende Ver-

ſuche waren , habe ich die Erden nicht geglühety ,

ſondern ſie im gleichmäßig tro > enen Zuſtande ge -

wogen . Mein Filtrum dazu iſt tro &en und noch

" warm gewogen , und ſo wird es mit dem Nieder -

ſchlage tro &en und warm wieder gewogen . Den

beſtimmten Grad der Trockenheit erhalte ich da

durch , daß ich das Filtrum mit dem Inhalte ſo

lange einer Wärtne , wobei das Papier nicht lei -

det , ausſeße , als es noc < am Gewicht abnimmt .

VWormindert "ſich das Gewvicht nach wiederholtem
"- Wägen nicht mehr , ſo “ wird es angenommen :

!
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5) Der Niederſchlag von No - 5 . welcher Kalkerde

hatte ſeyn ſollen , löſte» ſich „in; Salzſäure bis auf

einen kleinen Rückſtaud auf , und aus . dem Rück

ſtande ſchied äßendes Anmonium noch 155 Grau

phosphorſauren Kalk , "welche der Zerſekung ent -

gangen waren . „ Die Flüſſigkeit dab nun . durch :

kohlenſaures Kali die reine kohlenſaure Kalker «

de , und die Behandlung mit Schwefelſäure muß

von neuem damit unternommen werden : erhält

man nun eine ſo geringe Menge wie hier ; wel -

< e zu einer ferneren Zerſeßung zu gering iſt ,

ſo kann ſie , ohne weſentlichen Irrthum zu ver -

anlaſſen , durch Berechnung der andern Kalkerde

hinzugerechnet werden . Z < habe dieſe 155 Gran

zu z5 Gran kohlenſaure Kalkerde angenommen .

b) Der kleine Rückſtand der ſalzſauren Auſlöſung

a beſtand aus metalliſchen Theilen , welche ko -

< endes Göldſcheidewaſſer wegnahm , und den me -

talliſchen Beſtandtheilen in folgendem Verſuche

beigefägt wurden . Was das Goldſcheidewaſſer

nicht aufiöſie , erwieß ſich als Kieſelerde und wog

trofen 5 Gran .

7) Jetzt wurden die erhaltenen Niederſchläge einer

zweiten Behandlung unterworfen , um ſie auf ihren In -

halt zu prüfen .

3) a, Die beiden Niederſchläge von No . b . löſten .

ſich ebenfalls bis auf einen geringen . Rückſtand in

Schwefelſaure auf . Die Aufiöſung . wurde abgeraucht ,

getrocknet , und in ein porzellanem Gefäßchen geglühet ,

worauf fie ſhwachröthlich aus dem Feuer kam , --Awfs
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geweicht hinterließ die Flüſſigkeit im Filtro ſcharf ge -

tro > net an Eifen und Braunſteinoxid 72 , Gran , und

die aus der Flüſſigkeit gefüllte Talkerde wog 9 %
Gran .

b , Der kleine Rückſtand von No. s8. . . löſte ſich
Im kochenden Waſſer auf , und ließ durch kohlenſaures
Kali 2 % Gran kohlenſaure Kalkerde fallen .

Dieſe , Beſtandtheile des . Noggens waren mir be -

kannt , „allein die Kieſelerde wich in Rückſicht . der erhal

tenen Menge gänzlich von meinen . ſonſtigen . Verſuchen

ab . Ih . mußte alſo dieſe Arbeit wiederholen , und arg -

wöhnte , daß das Porzellan , welches nicht unangegtif »

fen geblieben . war. . . doch wohl die Quelle dieſer Erde

hätte ſeyn können .

Ich bereitete daher ' in' ' einer dazu eingerichteten

bequerenzeiſernen " Pfatne von geſchlagenem Eiſen ,

denn ) vom' gegoſſenem - konnte "ich keine erhalten , unter

angegebener Bede &ung ' von nettem die Aſche von ei -

nem “ Pfunde Roggen devſelben Sorte, ! und behandelte

dieſe ) eben ſo , wie ' ich (es vorher angegeben habe . Ich

erſtaunte nicht wenig , "als ich" hier noch weniger Kie -

ſelerde und zwar überhaupt nur : 55 Gran erhielt . Ich

bin , daher nicht: - geneigt , die Kieſelerde als Beſtandtheil

der Roggenkörner , wenigſtens nicht des » mehligen Theils

anzunehmen ; und es kann eine ſo kleine Menge , wenn

man „ſie nicht in . der Saamenhaut des /Körnc <ens ſy -

<hen will , zufällig ſeyn .

Anmerkung . Auch» der Weißen "enthält naß mei -

nen , wiederholten Verſuchen ſo „wenig Kieſelerde ,



daß . ich dieſelbe ebenſalls für kejnen Beſiandtheil
des mehligen Theils derſelben halten kann .

Wie ſchwer es übrigens hält , eine reine Aſche

zu erhalten , iſt hieraus klar , beſonders von ſo ſchwer

einzuäſchernden Körpern wie Roggen und Weiten , web»,
< e viel Kleber enthalten , und ſich dadurch der thieri -

ſchen Natur nähern . Ein ſehr breites Gefäß , wie mein

letzteres : von ' Geſundheitsmaſſe , welches die Arbeit eher
beendigt ; und | zulcßt ' " ein nicht zu heftiger " Grad des

Feuers 3 "ſind ; bei aller "übrigen Vorſicht, " Umſtände)
welche ( zur ' geringeren ' Unreinigung viel beiträgen . Die

nachher ) anzu gebenden erhaltenen " Beſtändtheile meines

Pfundes Roggen in Eiſen behandelt werden aber beweiſed ,

daß man die Verunreinigung durch Eiſen weniger zu be :

fürchten hat . als man . glauben ſollte . , Es» löſeten ſich

zwar „wirklich deutliche Blättchen des ovxidulirten » Eiſens

ab , doch wenn . dieſe ; unter . . die -Aſche »gerathenzu kaun

man ſie theils mit einer . kleinen . /Zange “heraus ) leſen ,

theils finden ſie ſich in <Grunde ; . des , . Tiegels 1nach/ Aufs

weichung “ der mit Salpeter ; behandelten Aſche und » kön »

nen»leicht . durch , Schlemmen abgeſondert werden .

Dieſes Pfund Roggen in Eiſen eingeäſchert gb

ſchön) in „der “erſten «Behandlung nach den Nühmmert

von «x bis + " Niederſchläge , welche in der Summe "räit

den Niederſchlägen 1des „" Pfundes ' Roägen "in ' Geſund -

heitsmaſſe , bis auf 5 Gran correſpondipte ' / und ' lit -

ferte in. der zweiten Behandlungz
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Us Kalkerde p 3 5 Gran

Talkerde . | KISS

Braunſtein und Eiſen . 6 =

Kieſelerde N 5 5 = =

26785 Gran

Das Pfand Roggen in Geſundheitsmaſſe hatte

gegeben ;

Kalkerde . + 7 Gran

Talkovde N . + 2

Braunſtein . und Eiſen . T =

Kieſelerde N N 1 ZG

2555 Gran

Durch dieſe nahe . Uebereinſtimmung der Reſultate

dieſer beiden ' Verſuche konnte ich alſo überzeugt ſeyn ,

daß ich die wahre Menge der erdigten Beſtandtheile

aufgefunden hatte , und ging nun zur Vergleichung die

ſer Beſtandtheile mit denen , welche das 6 Wochenlang

vegetirte Pfund Noggen enthalten möchte «s

Die ganze vegetirende Maſſe , welche no < grün

„ war , wurde ganz . und gar aus dem Gefäße genome -

men und ' getrocnet . Es wog alles nur 6 Unzen und

eine Drächme 3: verkohlt eine Unze und ſechs Drachmen ;
und in dem eiſernen Gefäße eingeäſchert , zwei Drach -

men ; zwei Scrupel und ; . . Gran .

Hier war alſo ſchon bei der Aſche , welche nicht

mehr fohlichte Theile als die vom Pfunde Roggen

erhielt , ein anſehnlicher Ueberſchuß . Der große Ver ?

luſt . aun ( Gewicht und . vorzüglich . an Kohle , den der

Roggen bei der Vegetation . erlitten, . beſtättigt die Cre

fahrung , daß beim Vegetiren Kohlenſäure aus dem
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Kohlenſtoſſe der vegetirenden Subſtanz gebildet wird .

Nimmt man auch noch 2 Unzen Waſſer an , welches

x Pfund Korn noch enthalten kann , ſo bleibt doch

noch immer viel Verluſt für Beſtandtheile übrig , wel -

< e nur in Gasform entivichen ſeyn konnten ,

Die zwei Drachmen ; zwei Skrupel und 5 Gran

Aſche wurden jet eben ſo behandelt , als ich im vor »

ſtehenden Verſuche angegeben habe , um gleiche Nieder »

ſchläge zu bekommen , welche durch ihre Vergleichung
ein richtiges Reſultat geben « könnten ? Schon bei des

Auflöſung der aufgeweichten mit Salpeter behandelten

Aſche , fiel deutlich ein größerer Gehalt an Kieſelerde
in die Augen , ſo wie überhaupt bei Fällung der Auf -

löſung ein größeres Volumen an Maſſe erhalten würde ,

Ich erhielt ſchon in der erſten Behandlung Nies

derſchläge , welche über 59 Prozent mehr wogen - und

zuleßt ergaben ſich :

Kalkerde f u: 335 Gran

Talkerde . . 17 : 5 = =

Metalloxide ' . 95

Kieſelerde - 7 Zihl

43z5 Gran

Zur leichten Ueberſicht will ich die ſummariſchen
Reſultate der Verſuche neben vinander ſtellen ,
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Hier herrſcht alſo bei dem im Waſſer vegetirten

Roggen ein entſchiedener Ueberſchuß an erdigten Be ,

ſtandtheilen ſhon von der Aſche an bis zu der letzten

Behandlung , und da derſelbe unter gleichen Umſtänz

den und auf gleiche .Art behandelt wird , als der nicht

vegetirte , ſo erlauben ſie die ſicherſte Vergleichung , wel «

< e no < mehr durc < die Wiederhohlung des Gegens

verſuchs , und nach der Einäſcherung ſowohl in Porzels

lanmaſſe als in Eiſen , befeſtiget wird .

Vorzüglich um über die Kieſelerde zur Gewißheit

zu kommen , habe ich no < einmal 1 Pfund Roggen
in Eiſen eingeäſchert , und hiebei meine Sorgfalt , die

Körner von fremden Sämereien und von Sandkörnern

zu reinigen vermehrt . Die Folge davon war , daß ich

nur 25 Gran Kieſelerde ausſcheiden konnte z ich glaubs

alſo nicht zu irren , wenn ich auch die aus dem vege -

tirten Roggen geſchiedene Kieſelerde ihrem Ueberſchuſſe
nach . für neu gebildet halte . „ Wo überhaupt nur ſs

wenig Erde angetroffen wird , iſt auch dieſe Menge
ſchon hinreichend , etwas zu beweiſen .

Nirgends aber findet man hier jene ſonſt geglaub -

te Quelle . dieſes Ueberſchuſſes der erdigten Beſtand -

theile ? man kann ſie von keinem Pflanzenboden ab -

leiten , und muß fie allein in der Operation der Na -

tur bei der Vegetation ſelbſt ſuchen . Was alſo lange

ſchon ſtarke Vermuthung und änalogiſch wahrſcheinlich war ,

und was ſelbſt ſchon aus Verſuchen geſchloſſen worden ,

beſtätigte von neuem dieſer Verſuch . Er beweiſt klar )

daß durch die Vegetation dieſes Roggens erdige , vorher
in ihm nicht vorhandene Beſtandtheile gebildet ſind ,

Heormbſtädts Archiv der AEerbaukunſt , G
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und ich überlaſſe es den Naturfsorſchern , hieraus auf ander

xe Gewächſe zuſchließen , und dieſe Verſuche zu wiederholen .

Wahrſcheinlich wird dieſer Wahrheit auch auf ei -

nem andern Wege bald näher gerüt ; bald wird ſie

auch durch die analytiſche Entde > ung der Beſtandtheile

der Erden herbeigeführt werden , und beide Wege kön -

nen ſich hier wechſelſeitig unterſtüßen . Zſt erſt erwie -

ſen , . daß die Erden , welche man gewöhnlich . in des

Gewächſen findet , zuſammengeſest ſind , und . weiß may

erſt , woraus ſie beſtehen , ſo. kann . mans ſchon » daraus

Jeichter ſchließen , daß. dieſe zuſammengeſetzten Stoffe ,

eben ſo wie die „ andern Stoffe , bei dev Vegetation 987

bildet . worden ſind . . Allein , ob nicht auch manc < e Erden

des Bodens bei der Vegetation ebenfalls zerſetzt , wers

den , und . alſo mit ihren Beſtandtheilen „die Pflanzen

nähren ; und bilden helfen , iſt eine . andere Frage. 5. „wel -

< e aber , noch immer der Behauptung . nicht . im „ Wege

ſtehen kann , daß, die Erden keine direkte , Nahrungsmit » -

tel . der Pflanzen ſind , und als ſolche in . dieſeiben. . ein

gehen *) .

X) Anmerkung . Niemand wird das Intereſſe vere

kennen , welches dieſe Erfahrungen des . H. Sch r a2
der , eines eben ſo geſchi >ten als genauen Chemikers ,

für . die Unterſuchung des Vegetationsprozeſjes darzu ?

bieten . vermögend ſind . Es iſt ſehr zu wünſchen ; daß

der Herr Verfaſſer . ähnliche Verſuche auch mit an -

dern Getreidearten , ſo wie mit Hülſenfrüchten2c : anu -

ſiellen möchte , ihre Reſultate können nicht anders als

vortheilhaft für unſere Erkenntniſſe ausfallen . Hz
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Vi

Abhandlung über die Ernährung der Pflanzen ,

( Von Herrn I , H. Haſſenfratz in Paris . )

Eine große Anzahl von Verſuchen , welche die Hertin

van Helmont , dü Hämel , Tillet und mehrere

andere Naturkundige angeſtellt " haben , erregten die Ver -

muthung , daß die Pflanzen blos durch den Zutritt der

Luft" und des Waſſers wachſen und ſich entwickeln , und

bäß ' dieſe " Materien allein " zur Ernährung der Pflanzen
hinreichend ſeyn könnten .

Da näch "dieſen Schlüſſen die ganze Wirkung der

Düngerärten ſich allein darauf beziehen würde , die zum

Wachsthum nöthigen Feuchtigkeiten aufzubewahren , ein

wenig ' Hitze hervorzubringen , um die EntwiFelung der

Pflanzen zu befördern , und die Erde aus dem Grune

de zu zertheilen , damit die Wurzeln ſich mit deſro är6s7

fever " Leichtigkeit weiter verbreiten könnten ; ſo ſchienen
mik "die Erfahrungen ! jener Naturkündiger eine neue

Unterſuchung zu verdienen , damit ich dadurch überzeugt

würde , ob wirklich Luft und Waſſer allein zum Wachſen

der “Pfkänzen hinreichend wären , und ob die Düngarten

blos ' auf mechaniſche Wirkung ſich einſchränkten .

Ich ' bemerke vorläufig , daß die Pflanzen überhaupt

aus Köhle , Oeh! l , Waſſer , Säure , und Aſche , als näch »

ſien Beſtandtrheilen beſtehen - Da die Aſche nur einen

ſehr kleinen Theil des Gewichts der Pflanzen auss -

G 2
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„ macht , ſo wollen wir vorerſt keine Rückſicht darauf

nehmen , und nur die vorzüglichſten Subſtanzen erwäs

gen , die das mehrſte zu ihrem Wachsthum beitragen .

Da das Waſſer die Kohle , das Oehl, . und

die Säure , aus Kohlen - Waſſer - und Sauer -

Stoff beſtehen , ſo ſind die vorzüglichſten Beſiand -

4heite der Pflanzen , Waſſer und Kohlenſioff , ſo wie Waſſer -

ſioffund Sauerſtoff , Da aus denſelben die Pflanzen vor

nämlich beſtehen , und die Zerlegung von einer großen

Anzahl derſelben dargethan hat, , daß das Verhältniß

dieſer Beſtandtheile in jeder . Pflanze verſchieden ſei z
„ ſo ließen ſich beſondere Umſtände denken , wie das

Wachsthum der Pflanzen aus der Verbindung von ei -

ner , oder zwei , oder drei , oder aller vier angegebener

Subſtanzen erfolgen, “und daß es folglich ſich zutragen

xönnte , daß die Entwickelung und das Wachsthum der

Pflanzen im Waſſer und der Luft daraus erfolge , daß

der im Elemente ( Keime ) der Pflanze enthaltene Koh -

lenſtoff , ſich mit einem Theile dieſes Waſſers und des

Sauer - und Wärme - Stoffs verbände , welche aus der

Zerlegung eines andern Theils vom Waſſer entſprän »

gen , und folglich das Wachsthum der Pflanze blos ei -

ner Vermehrung des Waſſers , des Säure - und des

Wärme - Stoffs ſey -

Mit dieſen Gedanken durchdrungen , ' wändte ich

mich zu den Verſuchen obgedachter Naturküöndiger .

Van Helmont pflanzte in einen Kaſten mit Erde

einen Zweig von einer Weide , der um 60 Pfund , währ

rend mehrern Jahren ſeines Wachsthums , zugenommen

hatte , ohne daß das Gewicht der Erde ſich merklich
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vermindert hatte - Da van Helmont aber keine zept

kegende Unterſuchung der Verhältniſſe von Kohlenſtoff ,

Wäſſer , Sauer - und Waſſer - Stoff in ſeiner um 63

Pfund zugenommenen Weide , gegen . die Verhältniſſe

ſeines Zweiches vor der Einpflanzung angeſtellt hat ; ſo

kann man daraus unmöglich ſchließen , daß die Urſach

der Vermehrung des Gewichts , Waſſer und Waſ -

ferſtoff , oder Waſſer , Kohlen - und Waſſer

Stofſſ ſey .

Unter den vielen Verſuchen vom Herrn dü Ha -

mel , über die Entwickelung der Pflanze im Waſſer

und in der Luft , werde ich nur den der Eiche untet -

ſuchen ( die im bloßen Waſſer 8 hintereinander folgen -

de Jahre wuchs ) , eben weil er der auffallendſte iſt . Hr .

dü Hamel ſagt davon ( in den Memoiren der Akä -

demie der Wiſſenſchaften , I . 1748 ) „ I < habe eine Ei -

„ <e , die ſich ſeit 8 Jahren im bloßen Waſſer befindet . Sie

„trägt alle Frühjahr < öne Blätter 3 doch zweifle iche
*

„daß , alley angewandten Sorgfalt ohngeachtet , ſie ſehr

„ droß werden wird ; denn ob ſie gleich in den erſten

„beiden Jahren ſiärker wuchs , als wenn ſie in gute

„ Erde gepflanzt worden wäre , ob- ſie gleich im dritten

„ Jahre noch ganz gut zunahm , und . ſeit der Zeit no <

„ſchöne Blätter trägt , ſo ſind doch die Schüſſe ſeit

„ Zwei Jähren ' wenig beträchtlich , ſo daß ſie alle Jahre

„ aw“ innern " Kräften abzunehmen ſcheint . “

Hieraus ließe ſich noch immer die Möglichkeit fol -

gern, " daß die Entwickelung der Eiche durch die Ver -

breitung des Kohlenſtoffs der Eichel in alle Theile der

entwi &elten Pflänze erfolgt , und daß ihre Zunah -
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me vom Waſſer - und Kohlen - Stoff erfolgt fey.

- Dü Hämels Vergleichung der im Waſſer und der ' Er -

de erzogenen gleichen Pflanzen ſcheinen dies ' zu beſiäti -

gent beide gaben ihm gleiche Beſtandtheile , aber »von

ihren Verhältniſſen zu einander , ſagt er , “ kaun ich nichts

beſtimmen , weil die im Waſſer “ gewachſenen mir ' gar

zuwenig Materie gegeben haben , um eine ſolche ? -

nauigkeit ausführbay zu machen . " Seine “ Verſuche „ents

ſcheiden alſo nichts .

Herr Tillet ſtellte 44 "Verſuche - ( Memoirs der

Akäd : "der Wiſſenſch . 5 . 1772 ) ' mit Körpern “ an "die

in “ verſchiedenen Miſchungen ! von Erde ' geſäet! waren :

als Töp ferthon von Gentilly/ ' Flußſand , Abe

Fall ' von den behauenen - Steinen ' der Gegend

um Paris , Abfall von den Steinen ' von Sabnte

Loy " Bauſchüutt / Mergel , Sand von Etamse

pes , verſchiedenen ! Pflanzenerden und ' zu Zeiten Miſs

: dEinige "dieſer Erden , als der ' gröbere Sand , ' wure

demallein « angewandtz allein mehrentheils waren meh »

pers mit “ einander vermetgzt ,
|

Dem “ Zufolge that ich" denſelben Sand , Sandſtein ,

gnd " Glas ' in gläſerne Trichter , welche in mit Waſſer

ängefüllte Flaſchen ſich endigte4 : " nun keimten : obige

Saättenkörner ' und entwickelten ſichs aber ſie erhielten

fich“ nicht länger , als bis "zu ' der " Zeit , wo ſie " Blumen

hervorbrachten “ ich konnte es nie bis zu dem Reifwers

ders : der ' Saamenkörner bringen : |

Aus dieſer Verſchiedenheit der Reſultate zwiſchen

mir . ' und“ Heren Tillet , kam ich auf die Vermuthungy /

einer " Verſchiedenheit in der Behandlung 2 “ und ' bei
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uschmahliger ſorgfältiger Durchleſung von . Heryn Tils

l0t ' s Abhandlung fand ich wirtlich , daß , er ſeine . Töpfe . - in

andrer Pflanzenexde, eingegraben Hatte, ; - wogegen . die Ges

fäße , worin , ich, meine , Verſuche “ machte , nicht . in: min »

deſter „ Verbindung mit einiger . Pfianzenerde , Fanden : = =

Daraus ergab ſich,» daß , da - Hexr Tillets : Töpfe,mit

Löchern , verſehen , „ und ſie in Pflanzenerde - vergraben . . was

ren , zeine: ; Verbindung , zwiſchen . der . Erde , der .Töpfe

und dex Pflanzenerde ſiatt fand .

Daerr , Tihlet : die Erde , in den , „Töpfen M
beg9ß,15 damit,ſie allen Veränderungen der Atmos yhäre

anusgeſehb . „ wären "ſo: mußte ; bei , frartem . „Regenz das

durch diezExde , durchſintende - Waſſer aus dem . Lochec in

dier, Pflanzenexde, , gehen 3,. dagegen , verdunſtete, , bei , dey

Tuockenheit . . das „ Waſſer aus „den. Erden . der . Töpfe zus

eyſt , zälsdenn . ſog; ſiey nach, den ' Geſeken / „dex „Haarröhrs

<en ; die , Feuchtigkeit „aus , . der- Pflanzenerde ein . . . dieſe

drang alſo - =auch . än, dies Erde inden Töpfen » ſie diens

te, zur Nahrungader Pflanzen , „und. konnte , zur . Vexmehz ,

rung ihres Kohlenſtoſſs beitragen : 54Daher , kanmman

den auch , nicht behaupten , daß allein ; ; das , Waſſer ,und :

dieLuft bei ' Heren , Sil . e,?s)Verſuchen die Vermehrung :

des ) Kohlenſtofſs . bewirkt ; habes und „Hevr; T illietz5hat ;

ſchowjeine | Verſchiedenheit . zwiſchen ſeinen und andern

ähnlichen „Veuſuchen , bemerkt , und ] ſie den . Seiten - und

Doden : Flächen der Töpfe zugeſchrieben , die mehr odere

minder die wäſſrige Flüſſigkeit dur <laſſen konnten , wel )

<e . die Erde enthielt , die jene umgab ,
. j

Bei » genauer „ Erwägung der Verſuche . - von u
mont ; cdu Hamel und , Sille t, läßt ſich aus ihnen.
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nicht aüusmitteln , ob das Waſſer und die Luft ällein

den; Pflanzen den Köhlenſtoff mittheilen können , der

bei ihnen ſtark zunimmt , wenn ſie im freiem Lande

wachſen .

Um dieſe für die allgemeine Phyſik , des AFerbaus über »

Haupt , und die Theorie des Düngers insbeſondre wichtige ,

Frage näher zu beſtimmen , entſchloß ich mich zu eignen Ver »

ſuchen . ' <h dachte über diejenigen +Pflanzen . nach , 1die

ſich. am leichteſten im Waſſer allein entwickeln , und ich

fand die ' Hyacynthen , die Vitusbohnen und

die Kreſſe als die beſten ; I < wog hierauf mehrere

abgeſonderte Hyacynthenwurzeln , mehrere Vi -

tüsbohnen und Kreſſenſaamen , und ich ſuchte

durch die Zerlegung die Menge von Waſſer , Kohlen -

und Waäſſer - Stoff in einer jeden zu beſtimmen ; wozu

ich mich - der Methode bediente , welche ich in meiner

Abhandlung über ! die Beſtandtheile der grünen und

der ' weißlichen "aufgeſchofſenen Pflanzen ( pl . etiolees )

ängab : 5513

14Nach dem ih die Menge des Kohlenſtoffs in jeder

Dieſer! Subſtanzen “ gefünden hatte , ſuchte ich die “ Mito

telzäahl "auf , welche eine jede , im - Verhältniß ihres Ge -

wichts vom Kohlenſtoffe , geben würde .

14 Zc<, wog hierauf mehrere Hyacynthenzwiebeln , ſo wie

mehrere Bohnen und Kreſſenſaamen ; ich that die Zwiebeln

in; die. gewöhnlichen , mit Waſſer . angefüllten Gläſer :
die Böhnen brachte ich in. trichterförmige Glasröhren ,

die . 4ch . in Gefäße mit Waſſer ſtellte , ſo , daß die Boh »

ni " das " Waſſer nur mit einem Ende “ berührte . Zur

Kreſſe brauchte ich“ in ein Glas ein Seflechte von über -
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filbertem Kupferdrath , g5oß Waſſer darein , und brachte

die Körner ſo auf dem Drathe an , daß ſie das Waſ -

fer nur von einem Ende berührten , und daß die ent -

wickelten Wurzeln ſich um den Drath ſchlingen und im

Waſſer einen feſten Stand haben konnten . = Die

mehrften dieſer Gewächſe wurden in die frete Luft 5e -

ſet , einen andern Theil behielt ich in meinem Zim -

mer . Alle drei Pflanzen entwickelten ſich, trieben , und

die mehrſten trugen Blüthen ; allein weiter nichts ?

weiter konnte ich es , aller Mühe ' ohngeächtet , nicht

bringen .

So wie ſie zu wachſen aufhörten , nahm ich ' ſie

aus dem Waſſer , ließ ſie“ tronen , mit der Vorſicht ,

auch die Blätter oder andere Theile hinzufügen , die ſie

während ihres Wachsthums abgeworfen hatten .

Dieſe meine getrockneten Pflanzen zerlegte ich von

neuem , wobei ich vorzüglich auf den Kohlenſtoff ſahe ,

und ich fand beſtändig , daß die Menge des Kohlen -

ſioFs in allen den Pflanzen , die allein im Waſſer “ und

in der Luft gewachſen waren , ein wenig geringer war ,

als die mittlere Menge “ des Kohlenſtoffs , ' welche ' die

Zwiebeln , Bohnen und Körner , die ich änwandte, " hät -

ten enthalten ſollen .

Aus dieſen Verſuchen folgt , daß die EntwiFelung

der : Pflanzen , bei ihrem Wachsthum im Waſſer und

Luft allein , durch das Waſſer bewirkt iſt , welches ſich

mit den Beſtäandtheilen des Elements verband , das

man zur “ Entwickelung gebracht hatz und das der in

allen Theilen der EntwiEelung enthaltene Kohlenſtsff

Cals z- B. in den Blättern , Zweigen , Wurzein u : |f



105

. ) von dem Elemente hergegeben , und dur < das Waſs
ſe » allen den Theilen während des Wachsthums zugeführt

worden . iſt . 1 Ich . gebe. hier den Namen vom Elemente ;

der ! Zwiebel ) . oder dem Korne , aus . welchen " ich“ jene

Entwickelung : bewirbtöhabe . '

Aus dieſen : Verſuchen ſcheint ; noch" zu »Folgew,u,daß ;

nicht nur der Zuſaß zu dem in ſolchen ; Pflanzen eu

haltenen ) Kohlenſtoffe , welchevin ; Pflanzenerde wachſen ,

uicht vom . Waſſer und der „Luft alleine herbeigeſchafft

werde3 ſondern » auch , daß während . . des 1]Wachechums

ſelbſt, » ein Theil des in; den Pflanzen abgeſelßten )Kohe

lenſtoffs ihm entzogen werde :

Dieſe Verſuche erweiſen eine große ) Analogie » zwi

ſchen den Samenkörnern / ider „ Pflanzen und , 5den; Eyern

der Thiere . AlleBDeſtandtheile des Eyes" nämlich , nach :

dem es vom eyerlegenden -Thiere ) gewennty iſt , ndienen

zur : Entwickelung des Thiers , und ) zu . "deſſen / Wachs » ,

thume/ ' bis zu einem gewiſſen " Grade , „übers welchem : es

wicht , ohne Hinzuthuni voni ineuen ) nährenden , Stoſfen ; , ;

wachſen kann "die ihm nämlich 'den Kohlenſtoff , ödev .

andere zur Entwifelung nöthige : Theile : verſchaffen :

Eben „ſo- kann : das Korn , , durch bloße Deihülfe | des

Waſſers , nur bis zu einem gewiſſen Punkte ſich“ ent

wieln , über welchen . die Pflanze uicht ohne neue Ma -

terien . wachſen kann , welche ihr den Kohlen - oder ans ,

dere ,zu ihrem Wachsthum nöthige Stoffe verſchaffen ,

Ich/» werde » mich jekt mit »dery Unterſuchung : der

Urſachen! ) beſchäftigen „+ die zur »Vermehrung/des Kohe-

leüſtoffs ' än den "Pflanzen Leitragen , = = Zuverläßig ent ,

hält die völlig entwickelte Ciche mehr Waßer und Waſ - ,
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ſex - Stoff und Kohle , als . die Eichel , aus wolcher ſie

entſprungen iſt . Das Waſſer wird . durch . die Wurzeln

eingeſogen , der Waſſerſtoff erfolgt durch : die Zerlegung

des Waſſers , deſſen . Sauerſidff die : Pflanzen -nach- Ins

genhouß und Sennebieventbinden : aber die - Ver -

mehrung " des ' „Kohlenſtoffs ſcheint von// ' ganz andern

Gründen abzuhängen .

Der »durch. die + wachſenden Pflanzen entbundene

Sauerſtoff ) und Hr Sennebiers Evfahrungen , nach

welchen das ? köhlengeſäuerte Waſſer , das die "Pflanzen

bedekt ; v die!» Menge "des ſich» entbindenden Sauerſtoffs

vermehrt z ferner die Schwürigkeit zu erklären , wo die

Kohlenſäuven bleibt ; die : ſich täglich durch . die ' Verbren -

nung “ und " das ' Athemholen bildet , und endlich der uns -

unterbrochene Erſaß des in) dieſen » verſchiedenen Opes

rationen verwandten ; Sauerſtoffs , veranlaßten die glän »

zende "Hypotheſe , welche alle . - Naturkundige annahmen :

daß "durch die Kraft/des Wachsthums die |Kohlenſäure

zerſeßzt “ werde 3» daß: die Pflanzen , ſich . des Kohlenſtoffs

der/Kohlenſäurebemächtigen ; undin die Atmoſphäre ihre

Sauerſtoff wieder “abſebtenz daß alſo ) die Kohlenſäure

eine dor ernährenden Stoffe der Pflanzen «wäre, und

zur Vermehrung ihres » Kohlenſtoffs . beiträge ,

Sch verſuchte " dem zu folge die Entwi > elung dep

Pflanzen in ſchwäch mit kohlenſaurem Gas geſäuertent

Waſſer , welches ich durch eine beſondere Verrichtung

immer > vow : neuem wieder : damit : verſahe. . . Dieſe , nach

ihver" Entwickelung : zerlegten Pflanzen enthielten , . indeſz

ſen nicht | mehr“ Kohlenſtoff ; al8 : das Korn , oder . dit

Zwiebel enthalten “ hatten ,
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Ueberraſcht durc < dieſe unerwarteten Reſaltate , un -

terſuchte ich mit mehrerer Aufmerkſamkeit die Hypo -

theſe der Zerlegung der Kohlenſäure durch die Pflan -

zenz und ich zo3 in dieſe Unterſuchung eine Betrach -

tung herein , die man bis dahin ganz vernachläßigt

hatte ; ich meine den eingeſogenen oder entbundenen

Wärtneſtoſf .
;

Nach Tavoiſier , Mongez und Cavendiſh

erzeugt ſich viel Wärmeſtoff bei der Zuſammenſetzung

des Waſſers . Nach Lavoiſiers Verſuchen , und nach

den täglichen Erfahrungen bei dem Verbrennen , ent -

bindet ſich viel Wärmeſtofſ , wenn hei der Bildung der

Kohlenſäure ſich Sauerſioff mit dem Kohlenſtoff vereinigt .

Aus dieſen Erfahrungen folgt , daß jede Operation ,

Höi der das Waſſer und die Kohlenſäure zerlegt , und

Waſſer , Säuer - und Kohlenſtoff aus dieſen beiden Zu -

ſammenſeßungen entbunden wird , eine beträchtliche

Menge Wärmeſtoff einſaugen wird .

Hieraus würde nun noch folgen , wenn das Pflan -

zenwachsthum von einer Operation abhienge , wodurch

Waſſer und Kohlenſäure durch die ' Scheidung der "drei

Beſtandtheile zerlegt wird , ſo würde ſich mittelſt des

Pflanzenwachsthurms ſelbſt Kälte erzeugen .

Nach Ingenhoußund Sennebiers Erfahran -

gen entbindet ſich eine beträchtliche Menge Sauerſtoff durch

den Pflanzenwachsrhum ſelbſt , und die Zerlegung der

Pflanzen durch das Auspreſjen zeigt , daß der Waſſer -

ynd “Kohlenſtoff zuſammen , in den Kohlen , in dem Zu -

Fande eines mehr oder minder vollkommenen Dehls

oder Gummis verbunden ſind .
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Dies vorausgeſebßt , wird , ( da - die Verbindung des

Waſſers und freien Kohlenſtoſſs Wärmeſtoff fahren laſ “

ſen muß, ) ein Theil des zur Zerlegung der Kohlenſäure

nöthigen Wärmeſtoffs von demjenigen hergenommen

werden müſſen , der ſich bei der Bildung des mehr

oder minder vollkommenen Oehls entbindet .

Die Frage über die Kälte oder Wärme , welche

durch die Vegetation ſelbſt , bei der Hypotheſe der Zerles

gung des Waſſers und der Kohlenſäure , hervorgebracht

würde , hängt nothwendig von den Verhältniſſen des

Wärmeſtoffs ab , der durch die Vereinigung des Waſſers

mit dem Kohlenſtoffe entbunden iſt , zu demjenigen Wär«
meſtoffe , welcher bei der Zerlegung des Waſſers und

der Kohlenſäure und der Entbindung des Sauerſtoffs

eingeſogen wird . = = Um mich von dieſen Verhältniſſen

zu. vergewiſſern , verbrannte ich trockne Pflanzen in freiex

Luft : bei dieſer Verbrennung wurde Sauerſtoff einge «

ſogen , Waſſer und Kohlenſäure gebildet, und es ſonderte

ſich eine beträchtliche Menge Wärmeſioff ab ,

Man ſieht leicht ein , daß während der Verbrennung
durchaus das Gegentheil vondem ſtatt findet , was wäh »
rend des Wachsthums , „nach der Hypotheſe dey Zerlegung
der Kohlenſäure , ſtatt gehabt haben muß : d. 1i. das mehr

oder minder vollkommene Oehl hat ſich zerlegt , „es iſt

ein Einſaugen der Wärme durch dieſe Zerlegung erz

folgt , der Waſſer - und freie Kohlenſtoff haben ſich mit

dem vorgefundenen Säuerſtoff verbunden , und der Wärme -

ſtoff hat ſich entwielt ; und wie bei der letzten Zerlegung

dieſe Zerſezung und neue Verbindung Wärmeſtoff her -

vorgebracht hat , ſo folgt , daß die Menge des Wärme -
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ſtoffs ; der durch die Verbindung des Waſſer - Sauer «

und Kohlenſtoffs , bei der Bildung des Waſſers und

der Kohlenſäure entbunden ) wird , weit - größer it , als

die . - Menge des in der Zerſekung der : Verbindung des

Waſſerſtoffs . und „der Kohle eingeſogenen Wärmeſtoffs *

folalich iſt während des Wachsthums ) die “ Menge des

entbundenen Wärmeſtoffs , „durch die : Verbindung des

eVaſſers mit ; dem ] Kohlenſtoffe , weniger groß ) als die

Menge , des eingeſogenen Wärmeſtoſfs während ,der Zer »

ſesung . des Waſſers und „der Kohlenſäuve :-es8 muß ſich

daher Kälte erzeugen , wenn . die ) Vegetatiom ) »das »/Ne -

ſultat der Zerlegung , des - Waſſers ' und der Kohlenſäure ,
der „ Entbindung . des Sauerſtoffs und Verbindung des

Kohley - . und . Waſſerſtoffs , iſt .

zit " dieſer Folgerung verglich ich die Beobachtung

ünd ' Erfahrung , die bis jetzt über die entbundene oder

eingeſogene Wärme durch das Pflanzenwachsthum ſelbſt ,

beſonders ' aber von I . Hunter ( Journ . de Phys ,

1777 et 1781 ) angeſtellt ſind . Bei dieſer Vergleichung

jener Verſuche mit den Reſultaten , welche die Hypds -

theſe . von der Zerſezung des Waſſers : und der " Köhlen -

ſäure angiebt , fand ich , daß faſt alle ein . gegenſeitiges

Reſultat . darſcellen,, . - t . daß durch die ; Vegetativn ' Wär»

me hervorgebracht , wird . So ſtellte unter andern Herv

Hunter . ( «,9 . . I3 - 17776 Vol . 4 . - 297 ) folgenden

Verſuch an - Er . preßte den . Saft “ von Kohl und Spis -

nat aus , der bei 29 " Fahr , fror : Dieigefrornen «Säfte

kamen jest in eine Wärme von . ohngefähr 28"? Fahr ; Er

legte , auf . dies Eis einen Schößlingz - einer - Tanne und /ein

Bohuendblatt 3 nach etlichen Minuten , thaueten ſie "die
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Hheyfläche , die ſie berührten , auf . Er gläubte , daß dies
von der ' zu großen Wärme dieſer Subſtanzen im Augen -
blick ihrer “ Anwendung herrühre , " aber ' da er den Tannen »

zweig ' an einen andern Ort hinlegte , bewirkte er dieſelbe

Veränderung : "es "muß" ſich daher "während " der Zeit

heuer ) : Wärmeſtoff nentwickelt " haben .

Da “die Hypotheſe von der Zerlegung der Kohlene -
ſaure durch "die Pflanzen ' größtentheils ' durch die Vers

ſuche ' der “ Entbindung " des "Wävmeſtoffs' ' während " des

Wacsthums geſchwächt iſt3 ' ſo " unterwarf ich dieſe HyF
poth eſe) “einer " neuen " Erwägung .

Iſt wirklich ! die" Vegetation " eine Arbeit ' der' När

tur , welche ) die Kohlenſäure zerlegt , und " der Atmoſphä -
re den Sauerſtoff überläßt ; ſo würde daraus ' nothwen»-

dig, folgen „= daß „ wenn man . eine . Pflanze ; im, vollen

SSachsthume , mit . einer . Klocke , die ſchon ,einen1 - Fleinen

Theil atmoſphäriſcher , Luft enthält , bedec >tzndie , Luft . . der
Klocke nach einer ; langen Zeit ſehr am, Umſange zuge

nomen haben , und . ihr Verhältniß . an Sauerſtoffigas
auch vermehrt ſeyn müßte ,

Dieſemnach ! nahm "ich zwei kleine " Kaſtanienbäume
vow ieinnund : zwei " Jahren , riß ſie“ aus “ der “ Erde ? ſte >:

teiihre ! Wurzeln “ in Gefäße voll Waſſer , "welche ' wieder

invandern Schüſſeln " voll ' Waſſer " ſtanden ' s "ich" be ?

dec >te ' die ) Dflanzen mit " KloEen ) ; die ich“ ſo" mit ' ' Wäſe
ſer1 ſperrte , vaß!. die ! Vermehrung des durch die Wäre

des - Tages ! beivirkten ' Umfangs “der “ Luft , doch“ " keine

Luft unter der Klocko ' wegtreiben konnte, " und daß das

Waſſer in " dew Schüſſeln , bei der Verdi >ung “ der Lüfe

durch die Nachrkälte , in die Klocke ſteigen , und " keinen
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neuen Zutritt der - Luft verſtatten konnte . . Zh ſekte

meine Dfianzen auf die Fenſterbank meines gegen Mit-

tag gelegenen Zimmers . Sie lebten ſehr lange . I <

öffnete meine Vorrichtung nach x oder 15 Monat , und

fand faſt beſtändig , als mittleres Reſultat mehrerer Er-
fahrungen , daß nicht nur die Menge Luft nicht weiter

vermehrt war , und in ihrem Umfange keine andere

Veränderung erlitten hatte , als die durch die Verän -

derung des Luftöorucks und der Temperatur erfolgen

mußten , ſondern auch , daß der Gehalt an Sauerſtoff

der Luft unter der Klocke , mit Salpetergas verſucht ,

beinahe ' derſelbe vor und nach der Operation war ,

Da ich glaubte , daß die geringe Veränderung des

ganzen Umfangs der unter meinen Klocken enthalten

Luft , ( ohnerachtet ſich die Pflanzen 4 bis 6 Wochen

darünter befunden . hatten ) von einer durch die Ver -

pflanzung aus der Erde in das Waſſer geſchwächten

Vegetation herrühren möchte , ſo nahm ich Pflanzen ,

die ſeit kanger Zeit in Töpfen wuchſen , als Mirthen ,

Amarauthen u . ſ. w. und ſekte ſie denſelben Verſuchct

nus . . Ich brachte nämlich eine Schüſſel von weißem

Sleche auf dem Topfe auf , eine ſolche . Art an , daß

der Stamm der Pflanze durch ein Loch in der Mitte

gieng , welches ich mit Baumwachs ſo verſchmierte , daß

die Schüſſel Waſſer halten konnte . Zc < bedeckte die

Pflanze , mit einer Klocke , die auf der Schüſſel ſiand ,

und die durch Waſſex geſperrt war , doch ſo , daß die

Blätter dev Pflanze ſich gänzlich in der Luft befanden -

dieſe ſich aber weder nach außen zu vermindern noch auch

von außen Zuwachs „erhalten konnte : = = Ich ſekte die

Vor -
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Vorrichtung in mein Fenſter 3 und fand , mit einem Wore

te , die mittlexn Reſultate . . eben ſo, wie bei dem vorigen

Verſuche .

Aus dieſen Verſuchen ergiebt ſich alſo,ein Reſultat ; das

ſehy verſchieden von denen der Hr . ; : Jngenhouß und

Sennebier iſt : daß nämlich die Pflanzen , die lange der

Wirkung der Sonne , und der Nacht ausgeſekßt ſindy

nicht merklich Sauerſtoffgas entwickeln ; daß alſo die

Theorie . der Zerlegung der Kohlenſäure durch den Wachs -

thum , die ſich auf die Entbindung des Sqauerſtoſſs

gründet , in zweifacher Rü >ſicht geſchwächt iſt .

Bei genauer Ueberlegung iſt dies Reſultat indeſſen

gleichförmig mit den Verſuchen von Jngenhouß und Senne -

bier , aus welchen man nur falſche Folgerungen gezogen

zu haben ſcheint . Denn 1) behaupteten beide , daß die

dem Lichte ausgeſeßten Pflanzen Sauerſtoffgas entbün «

den . 2) Nach Ingenhouß werden die Pflanzen mit

irgend einer der Luftarten getränkt , womit man fie

umgiebt . 3) Nach ebendenſelben verändern die Pflan »

zen ; die im Dunkeln wachſen , das Sauerſtofgas , in

welchem ſie ſich befanden , in Kohlenſaures Gas ,

Nach dieſen Säßen iſts leicht , das erhaltene Reſultat

zu erklären , welches ich erhielt , als ich eine ſehr lange Zeit
Pflanzen unter einer Klocke voli Luft wachſen ließ . Waren

die Pflanzen des Tages über der Wirkung der Son « -

nenſirahlen ausgeſe >t , ſo entbanden ſie Sauerſtoffgas ,
und verſchwand die Sonne , ſo bemächtigten ſie ſich des

Sauerſtoffes , er verband ſich mit einem Theil des Koh »

lenſtoffs der Pflanze , und ließ die ſich daraus erzeugen »

de Kohlenſäure entbinden , welche das Walſer aufs

Hermbſtädts' Archiv der Arkerbaukunft, D
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löſte , und die ſich in der Folge mit der Atmoſphäre

wieder verband .

Ich erwies dieſe Entbindung der Kohlenſäure da -

durch , daß ich ein mit Kalkwaſſer gefülltes Gefäß un -

ter die Klocke neben die Pflanze ſeßte : alle Taze ſch ug

ſich milde Kalkerde nieder . = - Aus dieſen Verſuchen

ergiebt ſich , warum bei der Zerlegung der im Waſer

oder Saamen entwickelten Pflanzen, verglichen mit der von

ihren Elementen , ſich immer etwas mehr Kohlenſtoff

weniger in den entwickelten Pflanzen fand , als im Elemente .

Aus der Entbindung des Sauerſtoſſgas beim Son -

nenſchein und der erzeugten Kohlenſäure bei der Nacht,

läßt ſich leicht ſchließen , daß zwiſchen der Entbindung

des Sauerſtoffgas und der Kohlenſäure von den Pflan -

zen , die in freier Luft wachſen , ein Verhältniß ſtatt

finden müſſe , das von dey Zeit abhängt ; während wel -

<her die Pflanzen in der Sonne oder im Schatten

ſind , und daß ſich folglich weniger Sauerſioff und mehr

Kohlenſäure im Winter abjondern muß , ' als im Sommev -

Es folgt aus den angeführten Erfahrungen » über

den Wärmeſtoſf , der durc < den Wachsthum der Pflan -

zen entbunden wird ; und über die geringe Entbindung

des Sauerſtoffgas aus den Pflanzen , in längever Zeit

als “ einem Monate , daß die Kohlenſäure nicht " die Sub -

ſtanz " iſt , deren die Pflanzen ſich ' " ' bedieneny um den

Kohlenſioff , der einer ihrer Beſtandtheile " iſt ; zu vers

mehren . Ich werde weiterhin das Verfahren auzuzei

gen mid bemühen , deſſen “ſich die “ Natur bedient ,

um den Kohlenſtoff zu verniehren .

. Da die im Waſſer und ' der' Luft allein wachſen»
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den Pflanzen , in ihrem Gewichte blos durch das Waſ -

ſer zunehmen , und etwas weniger Kohlenſtoff enthalten ,

als vor der Entwickelung : da ferner bei denen in der

Erde wachſenden Pflanzen , ihr Kohlenſtoff niht durch

die Zerſezung der Kohlenſäure vermehrt wirdz ſo iſt

mir jeßt noch übrig zu zeigen , auf welche Weiſe denn

die Natur den Kohlenſtoff vermehrt .

Alle , welche die Düngerarten unterſucht haben , haben

gefunden , daß das Waſſer , welches in ihnen befindlich

iſt , und durch dieſelben durchſikert ; ſich. braun , färbt «

Wird dies Waſſer abgedampft , ſo . . läßt,, ; es als vorzüge

lichſten Beſtandtheil eine Kohle . zurüß ; z dies erweiſt ,

daß die Kohle fähig . iſt , ſich« im. Waſſer „aufzulöſen ,
und ſich ſchwebend darin zu erhalten . . . <, habe - bei

den Zerlegungen von 2 Arten faſt verrottetem , Mig

ſtes , für die Geſellſchaft des Acferbaus ( die ich zugleich

mit Hrn, Fourcroy anſtellte ) bemerkt , daß wenn dieſer

Miſt ſich einige Zeit im Waſſer aufgehalten . hatte , das

Waſſer ſich braun . färbte , und . bei , der Abdampfung
Kohle zurückließ .

Man bemerkt , daß auf den Stellen , worauf in

einem Acer , den man beſäen will , Miſthaufen , gelegen

haben , ſtärkere und dauerhaftere Pflanzen Hervorwach -

ſen , wenn beſonders der Miſt dort , einige , Zeit gelegen
hat , und . etwas Regen darauf gefallen iſt , als dieje -

nigen Pflanzen ſind , wo dergleichen Miſt nicht lag ,
oder , auf welche wohl kein Regen , fiel . ==, Da dex Un,
terſchied daraus erfolgt iſt , daß . die erſten , „ Stellen mit

ſol < em Waſſer getränkt wurden, » das ,Kohle . aufgelöſt

enthielt ; ſo iſt der Wachsthum da, viel kräftiger und »

H 2
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fiärker , wo Kohle im Waſſer aufgelöſt iſt . Zwei gle &-

<he Ae > er wurden gedüngt ; der eine mit langem Mi -

fte , deſſen Stroh nur den erſten Anfang einer Zerſes

Kung erlitten hatte : der andere mit wohl verfaultem

Miſte , der in ſolchem Zuſtande war , daß er nach Ge-

fallen in Stäke getheilt werden konnte . Beide Ae > er

wurden gleich bearbeitet , und auf dieſelbe Art beſäet :

der zweite brachte das erſte Zahr größere , ſtärkere und

kräftigere Pflanzen hervor , als der erſte ; allein , da im

zweiten Jahre kein friſcher Dünger in die bei -

den Ae > er kam , ſo brachte der erſtere größere und

frärkere Pflanzen hervor , als der zweite : das dritte

Jahr hatte der erſte Aer auch wohl einen kleinen

Porzug vor dem zweiten .

Der lange Miſt färbte das Waſſer , in welchem

man ihn einige - Zeit ließ , wenig , während der kurze

es ſehr leicht , und zwar zu wiederholten malen färbte .

Daher lag der Unterſchied zwiſchen dieſen beiden Dünger »

ärten darin ; daß jener ſchwer ſeine Kohle im Waſſer

auflöſen ließ , dagegen dieſer ſie leicht demſelben mit »

theilte .

Daher wurde im erſten Jahre ein großer Theil

der Kohle im Waſſer aufgelöſt ; und deshalb befanden

fich« die Pflanzen , die im damit gedüngten Erdreiche

wuchſen , ſehr wohl geſund und ſtark ; dagegen wurde

eine weit geringere Menge der im langen Miſte be

findlichen Kohle aufgelöſt , weshalb die Pflanzen weni -

ger ſtark uud kräftig waren . Im zweiten Jahre him

gegen hatte dieſer noch eine große Menge von auflsö8-

baver Kohle , während der kurze Miſt keine oder nur
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höchſtens ſehr wenig davon enthielt , alfo auch den

Pflanzen weniger davon mittheilen , und fie nicht ſo

kräftig wachſen machen konnte , als der erfte .

Hier iſt noc < eine Erfahrung zum Erweiſe der

Wirkung von der Auflöſung der Kohle im Waſſer .

Man ließ zu Chapereaux Holzſpäne , die - 10 Monate

in einem naſſen Hofe gelegen hatten , und in eine Art

von Gähruug gegangen waren , auf einen Acker in gros

ßer Menge bringen , um eine unmittelbare Wirkung

daravs zu erhalten : im erſten und zweiten Jahre fand

man nicht den geringſten Unterſchied mit ungedüng «

tem Acker , im dritten Jahre brachte er weit mehr

hervor , im vierten no < mehr , im fünften am meiſten ;

und von der Zelt an vermindert er ſich wieder , bis

ins neunte Jahr , wo der Dünger ganz verzehrt war -

“ Ich will hier nicht des lebhaften Wachsthums au

den Orten gedenken ) ; wo man Kohlen gemacht , oder

aufgehäuftes Unkraut verbrannt ; oder wo man ausge «

laugte " Aſche verbreitet hat , die aber wegen ihrer : noch

vorhandenen Kohle das aufgegoſſene Waſſer braun

färbt u . ſw . ich begnüge mich , auf “ eine auffallende

Weiſe dargethan zu haben , daß bei ſonſt gleichen : Um -

ſtänden die » Vegetation um deſto ſtärker und lebhafter

iſt ; als das Erdreich die größte Menge im Waſſer auf »

gelöſter "Kohle enthält . “ Der Ausdru größte Menge ,

bezieht " ſich nur auf die verhältnißmäßige Menge Dün -

ger ; denv »man»gewöhnlich anwendet , weil es ſehr wahr -

ſcheinlich “ iſt / daß" es ein - Maximum von im Waſſer

aufgelöſter Kohle giebt , welches die größte Kraft und
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Stärke für die Pflanzen bewirkt ; und dies Maximum

hängt von der Natur einer jeden Pflanze ab .

Hrn . ' Boiſſe ' s von der Akademie zu Bore

deauyx gekrönte Verſuche lehren uns , daß Pflanzen ,

die in der Krappbrühe wachſen , ſich roth ſärben : dagegen

nach Hen . Bonnet die in Dinte wachſenden Pflan -

zen ſchwarz wurden » Dieſe Verſuche zeigen , daß die

Wurzeln gefärbtes „ Waſſer einſaugen und die färben -

den Theile im Innern abſeßen können . Dem zufolge

nehmen die Wurzeln das mehr oder minder durch

Kohle gefärbte Waſſer auf , welche ſie innerhalb der

Pflanzen abſetzen , und ſo die ſchon darin beſindliche

Kohle vermehren .
;

Eben hieraus folgt auch , daß um ſo mehr ein Erd -

reich von aufiösbarer Kohle enthält , deſto mehr nimmt

das Waſſer davon auf , welches ſie denn den Pflanzen

zuführt und in ihr abſekt .

Da ' nun aber , nach der Erfahrung an den Orten ,

wo die mehrſte in - Waſſer auflsösbare Kohle ſich befindet ,

die Vegetation ſtärker und lebhafter iſtz ſo folgt , daß die

Stärke und das “ Kraftvolle in den Pflanzen von der

Menge der Kohle abhängt , welche das von der Wur -

zel eingeſogene Waſſer mit ſich führt , und hernach

abſeßt .

Wir wollen jezt dieſe Art der Zunahme des Koh -

lenſtoffs in der Pflanze mit dem Sauerſtofſe . , der

durch das Licht und die Kohlenſäure , die in der Dunkel-
heit entwickelt wird , und mit der während des Wachs -

thums enthundenen Wärme vergleichen .

- Der Sauerſtoff wird durch die Zerlegung des Waſ-
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ſers hervorgebracht 3; ſo wie die Vermehrung des ' Waſe

ſerſtoſſs durch den andern Theil eben deſſelben , und die

Kohlenſäure durch den Sauerſtoff der Atmoſphäre , "der

mit einem Theil des Kohlenſtoffs verbunden iſt , dev

durch die Wurzeln mittelſt des Waſſers eingeſogen und

abgeſelßt wird .

Während des Wachsthums trägen zwei Arbeiten

zur Verminderung der Wärme , und zwei zu ihrer Ver -

mehrung bei . Im erſten Falle iſt es x) die Zerlegung

des Waſſers in der Pflanze , durch die Bildung des ſich

entwickelnden Waſſerſtoffgaſſes , und 2) die Verdünſftung

eines Theils des Waſſers . Der zweite Fall erfolgt er -

ſtens , dutch die Bildung der Kohlenſäure mittelſt des at -

moſphäriſchen Sauerſtoſſs mit dem Kohlenſtoffe der

Pflanze , und zweitens , durch die innige Verbindung des

Waſſers und Kohlenſtoſſs , und der übrigen Beſtand ?

theile der Pflänze .

Da , wenn nach Ingenhouß Verſuchen ſich

Sauerſtoff entwielt , ſich keine Kohlenſäure entbindet ,

und . wahrſcheinlich ſich auch nicht bildet , ſo folgt , daß

bei dem auf die Pflanzen wirkenden Sonnenſcheine zwei

Urſachen zur Abſorbtion des Wärmeſtoffs wirken , nemlich

die Zerlegung und die Verflüchtigung des Waſſers ; und

eine Urſach zur Enthindung deſſelben , nemlich die Ver -

bindung des Kohlen - und Waſſerſtoffs und der übrigen Bes

ſtandtheile3 daher wäre es alſo wohl auch möglich , daß

ſich Kälte erzeugte .

Da ferner nach Ingenhouß,wenn ſich Kohlenſäure

entbindet ; kein Sauerſtoff ſich entwickelt , ſo müſſen zwei

Umſtände eintreten : 1) der , daß eine Urſache,nemlich die Bil -
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dung der Kohlenſäure , Wärme hervorbringt , und eine an -

dre , nemlich die Verdünſtung , Kälte : in dieſem Falle wird

ſicher Wärme hervorgebracht werden . 2) Daßzwei Urſas

chen , die Zerlegung eines Theils des Waſſers und die

Verflüchtigung eines andern , Kälte , erzeugen : und zwei an -

dre Urſachen , nemlich Bildung der Kohlenſäure durch den

atmoſphäriſchen und den aus der Zerlegung des Waſ»-

ſers entſtehenden Sauerſtoff ) , und die Verbindung des

Kohlen - und Waſſerſtoffs und der übrigen Pflanzenbe- '

ſtändtheile , Wärme hervorbringen ; in dieſem zweiten

Falle muß die Menge dcs entbundenen Wärmeſtoffs

größer ſeyn , als die des abſorbirten , und die Pflan »

zen müſſen Wärme hervorbringen .

Alle Verſuche über die Wärme in den Pflaazeny

außer der Einwirkung des " Sonnenſcheins , erweiſen ,

daß in ihnen Wärmeſtsff entbunden wird : dies ſtimnt

vollkommen mit den Reſultaten überein , die nach der

Erklärung , welche ich von dem Zuwächſe des Kohletn -

ſtoffs in den Pflanzen gegeben habe , erfolgen müſſen .

Man . findet in der Reihe der Verſuche , welche 5 .

Hunter über die Wärme der Pflanzen anſtellte , eis

nige Anomalien , die glaubend machen könnten , daß hier

mevkliche entbundene Wärme ſtatt fände , wenn die Pflan »

zen ' von ' der Sonne beſchienen würden : allein , da die Vero

ſüche ( welche ' män' bis jekt anſtellte , um zu erforſchen , ob

ſich“ aus " den der ' Sonne ausgeſeßten Pflanzen Wärme

entbände ) nicht ſo angeſtellt ſindz daß ſie!" zuverläſſige

Reſultate geben “ können 3 ſo müſſen wir ' zur Entſchei »

dung über dieſen " Punkt warten , bis genauere Verſuche

angeſtellt find ,
,
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Unter allen den “ Erklärungsarten über den Zus

wachs des Kohlenſtoffs in den Pflanzen durch die Vea

getation ſelbſt , iſt alſo diejenige , welche ein weniger mits
telbares Verhältniß mit den Düngungsmitteln hat , und

welche ſich am beſten mit allen den bekannten Thatſas

hen vereinigen läßt , noch immer die beſte : daß nems

lich die Kohle im Waſſer aufgelöſt , von den Wurzeln

eingeſogen , und in dem Innern der Pflanzen abgeſekt

werds : und daß folglich die im Waſſer aufgelöſte

Kohle eine der die Pflanzen vermehrenden Subſtanzen

ſey .

ae

Reſultat über einige Verſuche in der Landwirth -
ſchaft , und Bemerkungen über ihr Verhältniß

mit der politiſchen Oefonomie ,

Von Anton Lorenz Lavoiſier * )

Sei: ohngefähr 10 Jahren beſchäftige ich mich mit .
Verſuchen über den Aerbau , und bemühe mich , die

Materialien eines Werks zu ſammeln , das ich darüber

*) Der berühmte Lavoiſier iſt längſt ein Opfer - der frane
zöſiſchen Revolution geworden . Dieſe Bemerkungen were
den aber auch jetzt noch allen denen willfommen ſeyn , die

wahres Verdienſt zu ſchäßen wiſſen , H.
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zu verfaſſen willens bin . I < theile blos eine Anzeige

weiner Arbeiten de8halb anjeßt mit , damit ich Räth ,

ſchläge "der" Geſellſchaft über dieſelben benutzen kann ,

die ich' mit dem größten Vertrauen befolgen werde .

Sie Länderbien , auf!" welchen ich meine Verſuche

angeſtellt habe , liegen an dem Wege von Vehdome

fach Blois , ohngefähr auf der Hälfte des Weges zu

heiben Dertern - Der ' Mörgen ' " beträgt 760//Quadrat -

. ruthen nach dem Mäaße von Blois , jede zu "245 wel :

<es 18690 Quadrattoiſen für die Oberfläche dieſes Abs

ker3 macht .

Die Menge an Korn , welche jene Fläche zu trae

gen pflegt , iſt , ein Jahr ins andre gerechnet , am Gee

wicht 1000 Pfund , d- i . etwas mehr als 4 Septiers

nach Pariſer Maaßz es beträgt ohngefähr den . fünf »

fachen Ertrag des geſäeten Saamens .

" Dis Mittelmäßigkeit dieſes Ertrags hängt ohne

Zweifel von der Beſchaffenheit ' des Erdreichs ab ; in

deſſen iſt ſie doch noch mehr “die Folge der ſchlechten

Behandlung , und beſonders des Mangels an Vorſchüſ -

ſen und des Vermögens derjenigen , die es bearbeiten »

Der größte Theil der Pächter “ in dieſer Gegend hat

nur 4. bis 5 Kühe und 89 Schaafe fär den Ac >erbau

von 3' Pflügen ( charnes ) ; ſie machen ſich keine künſt -

liche Wieſen , ſie haben keine Hülfsmittel , ihr Vieh !

während des Winters zu ernähren : ſis ſind “ mit » dem

Gebrauche, die Hürden vorzurichten , unbekannt : end »

lich fahren ſie auf das Land nur 2 bis 3 Fuhren Dün -

ger für jeden Morgen . Ich hielt mich überzeugt , daß

man „ den Landbebauern dieſer Gegend einen wichtigen
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Dienſt leiſten könnte , wenn man ihnen das BDeyſpiel

eines auf richtigern Grundſäken beruhenden AFerhaues

gäbe ; und ich glaubte , daß die Revolution , die man

auf die Art veranſtalten könnte , ſelbſt dem Eigenthüs

mer , der ſies „unternehmen möchte , vortheilhaft ſeyn :

wärde.
;

Ich entſchloß mich. daher , auf meine Rechnunz ,

diejenige unter den dortigen Pachtungen verwalten zu

laſſen ; welche mir . „am» bequemſten gelegen war , und

dies «war» eben eine : derjenigen , deren Ländereien am

wenigſten gut waren . Noch mehr , um ſichere Verglei »

<ungspunkte/zu haben ; übernahm ich drei andre Pach -

tungen auf die Bedingung der Hälfte am Korne,

Endlich um die Vergleichungspunkte zu vervielfältigen ,

wid . den . Ertrag der Aecfer - auf eine große Fläche der

Ländereien zu erforſchen , wurde ich der Pächter vom

Zehntenzder den . „Herrn des Kloſters zu Genevieve in

Blois gehörte . / „Ich. übernahm daher , zur Beſorgung

dev Ackerfultur ; und zwar . unmittelbar auf meine Rech»

nuug , 1240. Morgens " zur Hälfte mehr als . 6009) und

ich1war ) . ein 5Sheilnehmer am Ertrag , der mehrſten bes

nachbarten Ländereien , wegen eines ſich. ſehr weit er ?

ſewecfenden „Zehnten .

Ich habe : ſchon bemerkt , daß die geringe Frucht ?

barkeit „des Ackers in dieſer Gegend vorzüglich aus

Mangel : an Dünger , und dieſer aus einem . zu gerine

gen » Viehſtande entſpringt .

3er nicht veranlaßt iſt , öfter über dieſe Gegen ?

frände : nachzudenken , wer nicht in der Nähe der Land-

haushaltung : genau . beobachtet hat , dem ſcheint nichts
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jeichter , „als einen trägen “ Ackerbau zu beleben , und “

mau : bildet ſich ein , das man nur Vieh und Geld

dazu . nöthig habe . „Allein um Vieh zu halten , muß

man es ; ernähren können , und ſo muß die erſte Sorgfalt ,

für die Anſtalt hierauf gerichtet ſeyn : Aber wenn mani

duch , „ſogar die, Thiere in den Ställen ſehr " güt er -

nährt , ſo erhält . : man «noch keinen Dünger ohne » hin »

längliches . Stroh . ; wozu denn . eine ' Miſchung von/ ' veges

tabiliſhen und „animaliſchen Stoffen , erforderlich » iſt :

Ih . beſtimmte „mich, nach dieſen “ Rückſichten ! zuerſt ;

um . die „ Pachtungen , die ich übernommen Hhatte,;» wiede

In Aufnahme zu bringen , zur Anlegung künſtlicher ) Wieſe

und überhauyt . . zur ] Vermehrung »der“' Unterhaltungss

mittel für den . Viehſtand . 1 Dieſes : - Syſtem des ) /Ackers

Baues „ war . . in dieſer Gegend durchaus ; unbekannt 5 und

ich „fand. daher . zu demſelben nichtydie " / mindeſte ! /Anleiz

tung ; Das " Beiſpiel meiner 4Nachbaven Founte/ - mid

nicht belehren , welche „Pflanzen „ſich äm/ beſten für " de

Boden ſchiten, ; , welche , Behandlung /ähnen vam ( zuträge

lichſten . war . I < befand mich daher : in "der ' Nothwens -

digkeit, die Verſuche zu“ vervielfältigen , und/mein / Land

erſt, ſelbſt , auszuproben ; ehe ich mich zu ſehr ausFedehn -

ten. . . Anſchlägen überließ . “ Nur „erſt nach drey Jahren

exkannte ich, daß) ſich die Luzerne nicht für meinen Bo » -

den . ſchiEte , „und; daß; es faſt unmöglich war , ſie gegen

eine Schmavoker - Pflanze ( caleuta ) zu ſchülzen , die fich

q43. . ihr befeſtigt . ſich: vermehrt , und " ſie zuleßt ganz

«usſaugt und ausſterben macht : däß er ' ſich dagegen

beſſer zum Hafer ſchikie. - Daß der ' Hafer In naſſen

Jahren gut . geräth , aber daß- er oft - inutro >nen gar
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niht aufgeht : das "ich endlich tach gehöriger . Mühe

and Sorgfalt ; wenn man den Boden "auf eine gehs ?

rige und angemeſſene Weiſe bearbeitet , ' auf“ freyem

Felde Turnips und Cartkoffeln , und in der ( Brache Wik -

kenund Erbſen erhalten koniüte .

Nach den " Thatſachen , die ich durch Beobachtung

inden erſten ' Jähren ſammeite , fing ich än " Hand an

dew Plan / zu "legen ; den ich " mir entworfen " hatte .

Gleich vom' ' Anfange “ führte ich den Hürdenſchlag ein :

gegen ; den "große Vorurttheile waren , welc <he - eine

Reihe von “ Jahren ganz tilgen kann . " 495 bis 508

Stück " Schafvieh „' "die in den Hürden ' von Johannis

am obis- gegen Ende des ' Oktob . bleiben , düngen mir

ohngefähr 25 Morgen , ohne Aufwand ' " ' von Stroh .

Durc < dieſe ' Vorkehrung war ich im Stande auf 25

Morgen ' den Dünger anzuwenden , den ich' vormals auf

801 vertheilen mußte , ſo daß ich ' 3 Wagen Miſt auf des

Morgen , ſtatt ſonſt 2 fahren “ konnte .

Da " man nur durch ſtarkes Düngen das Stroß
in » der " Haushaltung vermehren ; und umgekehrt män

nur idurch «vieles Stroh mehr Dünger erhalten kannz
ſo ergiebt es ſich) von ſelbſt , das "dieſer doppelte Ges

genſtand nur durch einen allmähligen und langſamen

Gang erhalten werden kann . “ I < beſchleunigte dieſe

Fortſchritte dadurch , das ich Stroh kaufte , und das

voin meinem Zehnten in die dortige Haushaltung ver »

wendete : Dies Stroh , das durch mein Vieh , welches

meine künſtlichen Wieſen zu ernähren mich in Stand

ſekten , verbraucht wurde , vermehrte nach und nach

die , Menge meines Düngers , und ich gelangte Kufer »
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weiſe , binnen einem Iwiſchenraume ' von ' bis 8 Jähe

zen von 2 Fudern Miſt auf einen ' Morgem , bis zu: 6

und 7 , und ich hoFe , bis zu 10 ' und vielleicht noch

mehr , in ' no < ſehr wenigen ' Jahren zu gelangen . Die

Menge des Strohs , das ich erndte , "iſt ſchon faſt dop ?

pelt : ällein , was ſehr merkwürdig " iſt ! die“ Menge des

Korns hat faſt nicht zugenbmmen , oder : wenigſtens

do < nur in einem Verhältniſſe , die ' gegew das Stroh

umendlich ' gevinge iſt' *) . Endlich ' in " den! ) Augenblicke ,

da' ich dieſes ſchreibe , beſitze ich öhnzgefähr ! '25'!!' Morgemw

an künſtlichen , ſehr ' gut ſtehenden ! Wieſen ; ' 2 Morgen

Zuvnips , "x " Morgen ' Kohlräben / 13 Morgen Cartofs

feln / Klee ' ' und Wieken in der Drache, " eine Heerde ' von

26 Kühen , "die ' ich bald bis ' ' zu“ 309 zu brigen gedenke ,

5066 Schaafe ' in den ' Hürden/ ' und hinlängliches Futter :

für wenigſtens 300 den Winter “ hindurch . " Meine Heus

boden , meine Scheuren ſind " zur " Aufbewahrung ! meiner

Vorräthe nicht mehr zulänglich ?“ Endlich , meine Evrndte

an " Hafer beträgt ! ſchon merklich ' mehr , als ich verbrauche -

Dies " war der Vortheil, " den ich ' ' von '8 Jahren

dieſer ſorgfältigen " Behandlung 3093 : eine beträchtliche

Verraehrung des Futters fär“ das ' Vieh , ein größerer

Vorrath ' " an "Stroh ' und Dünger : allein ' wenig' Ver -

miehrung an Erzeugung von Korn und an' baarer Ein -

nähme : Die Fortſchritte in dem Landbaue ſind alſo

äußerſt langſam ; allein was ich mit Leidweſen erkannt !

) Anmerkung . Sollte dieſes wirklich der Fall ſeyn?

I < kann mir keinen Zuſammenhang oder Grund davon

Tngeben! Was ſagen erfahrne praktiſche Landwirthe"

Hiezu? H.
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Habe , und mit meinem Schaden lernte , iſt , daß. ſo,auf .

merkſam , ſo haushälteriſch man auch immer : nur ſeyn

mad , man ſich keine machen . darf , 5 + C,
von ſeinen Auslogen zu erhalten . : Ohnſtreitig legen

deshalb ; die wohlhabenden Pächter in der - Nachbarſchaft

von Päris ; die ' ſich etwas erwerben , lieber : dieſen Ue ,

berſchuß /in "die öffentlichen Fonds , als daß ſiex ihn zu

dew: Verbeſſerungen ihrer Haushaltung , anwenden ſolls

ten . Dies/liſt mir jein augenſcheinlicher . . Beweis , daß

die : Bedürfniſſe : der Regierung die : Zinſen . vom ' Capie

tale auf einem izu hohen Grade in Frankreich erhal

ton : Davaus entſpringt „ein unüberwindliches Hindev -

niß für die Vervollkommung dos Ackerbaues , undwahr »

ſcheinlich noch einer großen Menge andrer ( Erwerbss

zweige ' -und es) iſt' für die öffentliche Wohlfahrt ſehr

wichtig , daß dis» Regierung die Mittel auszufinden ſis

-<he; um jene Zinſen "herabzuſetzen .

Eine andre Wahrheit , welche aus jenen . Beobach2

tungen fließt , und die moch: eine Folge von der Lang -

ſamkeit der ; Verbeſſerungsfortſchritte , ſelbſt bei einem

guten 1Syſtemecdes Landbaues , iſt , "beſteht darin , „daß

bey «der wirklichen “ Lage der Sachen der Ac > erbau in

Fratfreich nur durch reiche “Landeigenthämer verbeſſert

und ' wiedergebohren werden kann , welche einen Theil

ihres " Aufwandes der Cultur ihrer Ländereien aufop :

fern wollen , oder durch ſchon wohlhabende Pächter

die ſich wegen ihrer ſehr langen Pachtung , z- B . von

29 Jahren , faſt als Eigenthümer anſehen können . Die

gewöhnlichen Pächter ſind außer Stande , die nsthigen

Vorſchüſſe machen zu können , um die Benußung möge
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ſicht wett ! zu reiben // und wenn Feraucß dazu fähig
wären , "ſo "habe ich ſchon bemerklich gemacht , "daß ſie

mehr Vortheil darin finden würden ) / ihr Capital “ in

der » Hauptſtadt ! oder den Handelsſrädtet - unterzubrin -

gen , “Endlich känn män erſt nach//Verlauf von ' " ' ) ' bis

39: Jahren ! einer koſtbaren ' Bewirthſchaftuwg ' den An -

Fang von dem Einfluſſe ) der - Verbeſſerumgen verſpüren ,

die man » unternommen hat , und ) dieſer Zeitpunkt " über -

twiſfe ſchon dieDauerder - mehrſten Pachtungen :

Sch darf nicht ) unterlaſſen , Yier - /eines ſehv' ' großen

Hinderniſſes zu erwähnen , ' welches ' mir "aufſtieß , und

welches gänzlich , und vielleicht “ ohne nachherige Hülfe ,

die vangeſangenen ' Plane umgeſtoßen haben " würde ,

wennzich nicht mit der größren Anſtrengung entgegen .

gearbeitet hätte : -diesiſt ' die große ' Tro >niß ' von " 1785 ,

Dieſe demgrößten Theil des Königreichs | ſoſchädliche

Landplage war es noch mehr für diejenigen Ländereien ,

welche hart zu werden und auſzüreißen “ pflegen , wie

diejenigen ſind , welche ich) bewirthſchafte . Die Mittel ,

welche „ich anwandte , um meinen Viehſtand zu retten ,

waryem mir -größtentheils ſelbſt 1von' " den Mitgliedern

dieſer Geſeiſchaft - angegeben / und ich “ verdanke ſie ih -

rer . Delehrung «- Ich habe Wicken in die Brache im

May , Juni und ſelbſt Juli geſäaot , und » indem “ ich ſie

noch grün) . während des Monats » September mähete ,

habe „ich ein ziemlich reichliches “ Viehfutter erhalten ,

Sch habe- türtiſchen Weizen gleich unmittelbar "nach der

Rocken . 9. Erndte geoſäet2 " eriſt zwar nicht vollkommen

wohl «gerathen «“" alleiner Hat mir doch ebenfalls ein

Winterfutter gegeben, «welches das Vieh , in Ermange -

lung
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« ang eines vanvern gefreſſen Hat I < habeinoh : ein

wirkſameres , Hülfsmittel,in dem » Bau der . ' Turnips - /ge -

funden 5Diejenigen » die ich - im Juli ; und - Anfangs . Aus

guſis ſäeto , erlangten . ihre/Reife ; und . ob ſie gleich nicht

beträchtlich groß wurden , weilder Acker nicht zu die -

ſom „ Anbaue „zubereiteg “ war fo “gaben; ſie: do < eine

veichliche-, Nahrung : Diejenigen , die ich» noch» ſpäter

ſäen ließ , gaben ( mix: ein grünes ( Futtep für den Herbſt ,
und füv, den ) folgenden “ Frühling , 4, Kurz / mein Vieh -

ſtänd , hat, >jenes Jahres wenig gelitten 3 ich ' chabe/ weder

krankes . Nind - noch: Schafvieh . gehabt , und » ich! bin - mit

einiger Verminderung indem Ertrage “der Milch Lund

der Butter , abgekommen . : Ein ſonderbarer - Umſtänd
iſt,,88 7 daß» ſich) dieſe Verminderung exſt» lange “ Zeit

hernach , als ſchon ' wieder - Ueberfluß ian Futter + da war,
verſpüren «ließ; und . "daß: nur erſt nach Verlauf eines

Jahrs,udie „Kühe. wieder »die+ gewöhnliche Menge an

Milch gegeben 1 haben . > Z < bemerkte ſehr“ bald wie

ſchwer “ es war , : von: Paris : aus , eine ſo “große Wirth
ſchaft zu treiben , “und. in: einer Entfernung » von " 46
Stunden " verwielte und . genaue Verſuche gehörig zu
keiten : daher . cwar ich: gensthigt / mir " gewiſſermaßen
ſelbſt >- eine »Methode " zu entwerfen , und «mir Hewiſſe
Hülfsmittel : . zu verſchaffen .

Die erſte , Schwierigkeit bei landwirthſchaftlichen
Verſuchen, “ iſt ein Mangel von gehöriger Kenntniß
des Flächeninhalts der Länderei , deshalb ' ließ “ ich mir

ſogleich neue Karten , ſowohl von meinen eigenen , als

von den zur Hälfte zu benutzenden Ländereien "doppelt

verfertigen , wovon ich die eine zu Paris bei mir habe ,

Hermbſtädts Archiv der Aferbaukunſt, I
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Die zweite Schwierigkeit iſt , eine große Menge

Verſuche auf einmal anſiellen zu können . I < führe

deshalb zu Paris Regiſter , in welchem jedes Ackerſiü

ſeinen eignen Abſchnitt hat . Man findet hier alle Be -

ſaamungen , welche ſie ſeit 9 Jahren erhalten haben ,

und das Gewicht en Detail von allen Erndten , die ſie

nach und nad ) geliefert haben . Nachdem ich zu dieſen

Verzeichniſſen noch ein alphabetiſches Regiſter ' näch' den

Materien , und nach der Behandlungsart hinzufügte ,

iſts mir immer leicht , die Thatſachen wieder zu fins

den , deren ich bedarf .

Endlich beſteht die dritte Schwierigkeit darin , gehörig

die Quantität der erhalteney Erndte zu beſtimmen .

Dies erfordert eine große Ordnung und eine große

Auſmerkſamkeit zur Zeit der Erndte ſowohl , als des

Ausdreſchens - Dieſer Theil meiner Wirchſchaft iſt viels

leicht am beſten eingerichtet : bei ſolchen Verſuchen wele

<e Genauigkeit erfordern , werden alle Garben oder

Gebände , noch der Art der Erndte , ſogleich gewogen ,

als ſie zuſammengebunden ſind . Für die Erudten von

gewöhnlichen Sachen begnügt man ſich , 10 bis 20

von jeder Fuhre , bei dexen Ankunft an den Scheuren

zu wägen, und wan ſchließt auf deu "Reſt aus der

Anzahl der Garben vder Gebünde , die" man durch

das Hekaunt gewordene Gewicht mültiplicirt . " Alles

kömmt auf dieſe Weiſe nach Zahl und " Gewicht in die

Scheuren : Man wendet dieſelbe Aufmerkſamkeit bei

dem Dreſchen an ; alles kömmt in Zahlen und Ge -

wicht wieder zurüf . So z- D - nach dem Ausdreſchen

des Korns , wiegt may beſonders das Kox , das Stroh ,
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die „Spreu2c . welche das Dreſchen liefert : und man

hat . ſolchergeſtalt nicht blos da3 ſämmtliche Gewicht

der Erndte für jedes Stüc Land . - und ſeine Unterab -

theilungen , ſondern auch noch das Gzewicht von jeder

Art der . Erzeugniß , Endlich , da jedes Stü > Land

nicht von gleicher Größe iſt , und da es unmöglich ſeyn

würde , eine „ Vergleichung des einen gegen das andere

anzuſtellen , | ſo. ſchaffe ich durch den Calcul alle Reſuls

tate . ſo um, . wie ſie auf 1000 " ? Quadrattoiſen . ausge -

fallen ſeyn würden .

Selten konnte ich jährlich mehr als 3 Reiſen mae

<en,, . die . höchſtens 14 Tage bis . 3 Wochen dauerten .

Ich. wählte dazu , ſo weit es thunlich iſt , die Sqaat -

zeit im, Herbſte , die Saatzeit im Frühjahre , und die

Erndezeit . . - „ Aber in der Abweſenheit erſeßte meine

Stelle . ein „ Mann . von . der größten Genauigkeit , der

in . der Stadt Blois wohnte , und der nicht 14 Taze

vergehen , ließ , „ohne meine Ländereien , zu beſuchen.

Dieſer . .ſo. vieles Vertrauen „verdienende Mann wav der

Bruder : moines Collegen , des Abbe Lefevre , welcher

mit ihm gleiche Kenutniſſe und , Thätigkeiten beſikt .

Alles , „was. ich biöher angeführt habe , bezieht ſich

nur auf meine eigne , Wirthſc <aft . Zn Abſicht auf die

Pachtungen, . welche , ich mit , andern Landwirthſchaftern

zur Hälftegenommen habe , ſo iſt es eine meiner Hauptbe -

dingungen , daß ſie einen gewiſſen . Antheil von künſtli -

< en „Wieſen . unterhalten müſſen . . . Noch habe ich für

ein jedes Stück - Rind - oder Schaafvieh über eine be -

ſtimmte . feſte Anzahl , beſonders fär jedes Schaaf im

Hürdenſchlagemehr , eine gewiſſe Vergütigung feſtgeſekt :
[>]
+ 7



132

-allein , ob ich gleich Schaafe in Natur ſelbit geliehen

habe , ob ich gleich nichts geſpart habe , um die Päch

ter ſür die Vermehrung der Viehzucht zu int ze en
ſo hatte ich doh das Mißvergnügen zu erfahren , aß

ausgebotene Vergütigungen nicht eingefordert . wurdenz

und ich wurde auf dieſe Weiſe von größern Fortſchrit -

ten durch ein moraliſches Hinderniß zurückgehalten ,

welches ſich ſhwerer überwinden ließ , als die mehrſten

phyſiſchen Hinderniſſe . Die Abgaben wurden im Ver -

hältniſſe des Wohlſtandes der Pächter höher angeſetzt :

und man urtheilte vom leßtern nach der Anzahl ſeiner

Pferde und ſeines Viehesz3 ; ſo daß diejenigen , welche

die mehrſten Pferde und den größten Viehſtand ha -

ben , die ſtärkſte Abgabe bezahlen , Dies wirkte meinen

ausgebotenen Preiſen , und gewiſſermaßen dem ganzen

Fortgange des AFeorbaues ſehr entgegen .

Obgleich meine Pachtungen auf die Hälfte , nicht

mit denſelben Schwürigkeiten verbunden waren , als

meine eignen , und ich alſo mir auch davon nicht den -

ſelben Vortheil verſprechen kann ; ſo iſis doch wohl

nicht unrecht , einiger meiner Mittel zu erwähnen , wie

ich mich der Einſcheuerung der Erndten verſichere ,

Nac < dem Contracte werden ſogleich nach dem

Abmähen die Garben in zwei Linien gebracht, wo von

jede eine gleiche Anzahl derſelben enthält . Mein Ver -

walter wählt ſich eine von denſelben , die ihm die beſte

dünkt , und läßt ſie nach einer mir eignen Scheure hin -

fahren , woſelbſt fie denn ſogleich , nach beſondrer Be -

zeichnung des Stück Landes woher ſie kommen , gezählt

und gewogen werden .
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41.Bishor . gedachte ich meiner Unternehmung nur in

allgemeiner Rückſicht auf Verbeſſerung und Wiederher » -

ſiellung der Landwirthſchaft . Sie hat aber auch noch

einen andern Gegenſiand , den ich ſür noch wichtiger

halte : nämlich der politiſchen Dekonomi ? ſichere Reſul -

tate über die Vertheilung des grundeigenthümlichen

Einkommens vorzulegen . I < ſuchte mit Gerauigkfeit

über die ganze Stärke des von mir bewirthſchafteten

Landes beſtinmen zu können : 1) die Anzahl der Gar -

bon für den Zehnten , 2) die Anzahl der Garben zur

Bezählung der Handarbeit bei der Erndte , und auch

3) bei dem Ausdreſchen 3 wieviel derſeiben -4) för die

künftige Beſaamung angenommen werden , und 5) der

Dächter dazu gebrauchen muß , um die Koſten aller

Art , der Unterhaltung der Wagen , der ( Voſchirre , Er -

neuerung des Viehſtandes zu beſtreiten ? wie hoch 6)

ihm ſein und der Seinigen Unterhalt kömmt ? was er

zur Boſireitung der Pachtgelder nöthig hat ? wie hoch
"2

7) ſic " die an den Staat unmittelbar oder mittelbar

zu zahlenden Abgaben belaufen ? 2c.

Z4 rede hier nicht von den Intereſſen der „erſten

Vorſchüſſe des Landmanns , weil der größte Theil , von

jenen unter den Koſten der Unterhaltung des Fuhrwe »

ſens , der Geſchirre , und Erneuerung des Viehſtandes

begriffen iſt . Dieſe Art der Vertheilung des grundei -

genthümlichen Cinfoinmens in Natur zu erforſchen ,

ohn ? ſich utn deſſen Umſesung in Geld zu bekümmern ,

erleichtert ſehr den Ueberbli >E.

Das ſich daraus ergebene Reſultat iſt , daß der

Eigenthümer , wenigſtens in daſiger Gegend , zwiſchen
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z und > der Erndte erhält ; daß zu den Staatsabga -

ben ungefähr eben ſo viel nsthig iſt : und ſolchergeſtalt

läßt ſich. ſagen , daß die Abgaben 33 bis 23 des Ertrags

des Bodens betragen : daß nach Abzug der Ausſaat

dem Landmann ohngefähr 5 übrig bleibt , um davon

ſeinen Unterhalt , die Koſten der Wirthſchaft , den Er -

ſatz der Intereſſen ſeiner Vorſchüſſe und Ausgaben al -

ler Art . zu beſtreiten ;

Endlich iſt das traurigſte bei dieſer genauern Ue,

berſicht des Ganzen , daß in dem ſchmachtenden Zuſtan -

de der Landwirthſchaft , wie er im größten Theile der

franzöſiſchen Provinzen iſt , am Ende des Jahrs dem

unglücklichen Landmanne nichts übrig bleibt , und daß

er ſich glücklich ſchäßt , daß er nur ärmlich und küms

merlich hat leben können : und wenn er in recht guten

Jahren kleine Ueberſchüſſe machen kann ! ſo werden ſie

ſehr bald wieder in den mittelmäßigen oder unfrucht -

baren Jahren darauf gehen . j

Dieſe Schilderung kann mehr Bedaurung als Be »

wunderung erregen . Bei dem ewigen Streite zwiſchen

den Eigenthümern und den Landanbauern , treiben jene

die Summe der Pacht ſo hoch, als ſie es nur immer

vermögend ſind : ſie werden alſo die Wohlhabenſten

der Landänbauer ſoviel als . möglich einſchränken , ſo

daß ihnen zulelßt nichts als der bloße Lebenöunterhalt

übrig bleibt .

Der Zuſtand der Pächter in ſolchen Ländern ,

wo. der > erbau in Aufnahme und fortſchreitender

Verbeſſerung iſt , und beſonders da , wo langjährige Pach -

füngen gewöhnlich find , iſt bei weitem nicht ſs un »
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glücklich . Der Eigenthümer verpachtet ſeine : Lände «

reien nur nach der Einnahme , die man aus ihnen bis

dahin erhielt . Sobald der Pächter die Unterſchrift

der Pachtung hat , wird er Eigenthäümer von allen den

alimähligen Verbeſſerungen ; die er im Verlaufe von

27. Jahren machen kann 3 dieſe Verbeſſerungen ſind oft

in England und ſeldſt in Flandern ungemeitt einträge

lihz ; aber jene ſind nach den Hinderniſſen / die die

Landwirthſchaft in unſern Einrichtungen und Geſeken

antrift , für nichts zu rechnen .

Der Pächter hat nur ein Mittel ſich zu vertheidi -

gen , oder wenigſtens ſich ſchadlos zu halten : dos iſt ,

den Preis der Lebensmittel ſo hoch zu treiben , als es

ihm nur möglich iſt ; allein ſein Beſtreben wird durch

die Concurrenz ſo vieler , und durch das gegenſeitige

Benehmen der Käufer ſehr eingeſchränkt .

Ohne mich jekt . weiter auf die Wirkung der ver -

ſchiedenen Auflagen , ihrer Vermehrung oder Verminde -

rung , oder ihrer Umlegung einzulaſſen , wird man be -

reits einſehen “können , daß man nicht blos in den Ca -

binetten die politiſche Oekonomie ſtudiren muß : ſondern

man kann nur erſt nach ſorgfältigen Betrachtungen

über eine große Landwirthſchaft , ſo wie nach den durch

eine große Reihe von Jahren fortgeſeßten Berechnungen ,

über die Vertheilung des Ertrags vom Boden , ſich

richtige Ideen von demjenigen machen , was zu dem

Wohlſtand eines großen Königreichs behülflich iſt .

Mein über dieſen Gegenſtand ſich verbreitendes

Werk hat mir bereits 9 Jähre hindurch viele Mühe

und Arbeit gekoſtetz es hat mit große Unfoſien 3e ?
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macht , zu deren Vergütigung ich wenig Hoffnung haben

kann , und es kann nicht eher vollſtändig werden , als

wenn ſich deaſelben “ Plan no < mehrere Jähre hindurch

befolgen kann : alleimwies "hat mich große Wahrheiten

gelehrt , welche auch die am mehrſten hierinn unterrich »

teten Männer nur oberflächlich und flüchtig erfahren .
Cs hat in mir die Hoffnung erweckt , künftig ein -

mal zur NationalglüEſeligkeit etwas dadurch beitragen

zu „können , daß i < durch „Schriften und » durch Bey

ſpiele . auf die öſſentliche - Mdeinung «wirke ; und dije »gvo -

ßen. Landeigenthümer, . die Capitaliſten , die wohlhaben -
den Leute dahin . bringe , ihren Yeberfluß +»auf : den »;.Aks»

kerbau anzulegen , . Zwar . verſpricht " eins ſolc <e Anle -

gung . des . Geldes - nichtrein ſo "glänzendes ; )Hil &el „1: als

die - Agiotage . ; und + das . : - Spiel , mit ) - Ankfaufung ! der

Stgatspapiere : 7 dagegen hat iman auch» Feine ! plötzlich

große , „Verluſte . und . gänzliche Glücksumändevungen ] zu

befürchten : -. die . Vortheile ; ,55 welche : man) . ſich erwirbt ,

preſſen niemanden Thränen aus » die » Sezeuswünſche
;

der Armen „Folgen ihnen zim. Gegentheil nach«!» Einrei »

<her Landeigenthümer kann ſeine Landwirthſchaft ) niemals

nicht in einen recht : guten . Stand ſegen ohne zusleich

Wobhlhabenheit . und ; „ Glä >X um ſich cher zu verbreiten 5
ein . treflicher und : „reichlicher Wuchs . der Landfrüchte , eine

ſtarke Bevölkerung , das ) Bild : des .Wohlſtandes , ſind die

Belohnungen - ſeinexr , Bemühungen *) .

) ( Anmerkung Ein Mann ) von ſo ' vortreflichent "Herzen ;
von ſo erleuchtetem Kopfe , mußte ein Opfer der. Revolu -
tion werden , und unter der tyranniſchen Regierung NR9 b-

bespieres den 8. May 1794 ſein Leben unter dem

Schwerd ; der - Gillotine - - aushauchen , | Wer bedauert ihn

nicht! 9 .
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VI :

Verſucße und : BeobaHtungen . über )die» Beſtands
theile deroKartoſfeln .

( Pom Herrn George Pearſon . )

Ini Voraus muß ich " bemerken , daß "die Kartoffeln ,

welche5zu den folgenden Verſuchen gebrav <ht wurden ,

Nierenkartoffeln ( KiJuney " patätves ) " waren ; " und auf

die ) “gewöhnliche " Weiſe abgeſchält wurden .

Erſter ) Ver ſu' <h. 133500 ' ' Gran - KättofFeln wur :

den in Scheiben " von ' ' ' bis >= " 201 " Die "geſchnitten ,

und fnneiner ' ! ; gtoßen ! gläſernen " Schääle der " Hire des

Waſſerbades » von ! 296678 ' 200 "GSräd“ Fahrenheit aus :

geſeßts Id verhiel6 1560 Grant " einer fehr “ brüchigen ,

harten ! und ) ſchweren “ ( Subſtanz . ""Einige Stücke hatten

eine ſchmußig weiße Farbe , andere wären braun , noch

andeve “beſaßen! eine ) ſchwärze Farbe ' und' waren etwas

verbrannt :

Zwebtier Verſuch ) Bei ' Wiederhölung "des vos

rigew)» Verſuchs ' war > ' das | Reſultat "beinähe daſſelbe .

3500 Gran , geſchnittener "! Kartoffeln ' ' "gaben ' wr unge :

fahr 17000 ' Grane “einer "harten brüchigen Subſtanz .

Dritter Verſuch Siebentauſend ' Gran der . ge -

ſchnittenenKartofſeln wurden wie in den vorigen Ver »

ſuchen ' behändelt3 ich erhielt 2100 Gran einer tro > es

nen und . brüchigen Subſtanz .

Vierter : Verſuch : 30005 ' Gran ' geſchnittener
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Kartoffeln wurden in ein Sandbad gebracht , welches

eine höhere Temperatur "hatte , als das Waſſerbad ; es

blieben tur 900 Gran brüchige troFene und harte

Stüfe dieſer Subſtanz zurück , ' von welchen die mehr?

ſten etwas / verbrannte ! und ſchwarz waven ,

Fünfter Verſuch : Die - eben angeführten ,

<hmußig weißen und angebrannten Kartoſſelſtücke , wur -

den zu Pulver gerieben , und gaben ein graues Mehl ,

welches den Geſchmark der rohen Kartoffeln / und ; auch

ungefähr daſſelbe ſpecifiſche Gewicht - hätte «- Es war

toner als Weizenmehl im gewöhnlichen Zuſtande .

Aus dieſen Verfuchen leuchtet ein ; daß: die Kär »

töffeln ungefähr zwei Siebentel ihres Gewichtes , oder

28 bis 30 Prozent Mehl enthielten . Wenn . alſo eit

Scheffel Kartoffeln 75 Pfund wiegt , ſo „erhält man

daraus 21 oder 22 Pfund Mehl .
'

Sehster Verſuch . 17509 Gran , oder 3 Pfun -

56 und 1 Loth ( Troygewicht ) , geſchälter . und " geſchnit -

tener - Kartoffeln wurden in der Siedhike bis . zur

Tro > ne deſtillirt .

Die deſtillirte Flüſſigkeit betrug . 13099 Gran , oder

ungefähr 27' Unzen am Gewichte , und maß „beinahe

eine Pinte und 10 Unzen . Der tröc >ene , Körper . in der

Retokte wog beinahe 4590 Gran .

Dieſe übergegangene Flüſſigkeit war helle und far -

benlos , wie Waſſer , hatte den Geruch nach Kartof -

feln und zugleich einen ſchwachen empyreamatiſchen Ge :

ru <ß ; ſie war geſchmäc >los ,und veränderte das mit Lack

mus » und Curcumatinktur gefärbte Papier nicht . Als fie

his zur Trone abgedampft . wurde , blieb ein RüE -
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ſtand allein er war zu geringe , als daß ich ihn häte

te ſammeln und wiegen können ; er ſchien gemeines

Küchenſalz zu ſeyn ) welches ich dem Waſſer , womit die

Retorte ' ausgewäſchen war , zuſchrieb. . . " Man kann die

deſtillirte Flüſſigkeit alſo als reines Waſſer anſehen ,

welches "blos mit " etwas weſentlichen oder flüchtigen ,

uns " vielleicht " emnpyreumatiſchen Dehle angeſchwängert

iſt .

Siebenter Verſuch . Es. ward eine gewiſſe

Menge Kartoffeln gerieben 3 in dieſem Zuſtande glichen

ſie einer Zerounenen Materie in einer wäſſrigten Flüſ

ſigkeit : Von dieſen geriebenen Kartofſeln wurden 7000

Girane mit 4 Pinten Flußwaſſer vermiſc <ht . Nachdem

fie 24 Stünden macerirt hatten , während welcher Zeit

bie " Miſchung häufig umgeſchüttelt wurde , erhielt ich

eine klare , ſchwarzbraune Flüſſigkeit , welche den Ge -

ruch der Kärtöffeln beſaß , aber weder die Eigenſchaf

ten der Säuren noch" der Alkalien hatte ; es blieb ein

Großer Theil der fadenartigen oder fiberöſen Subſtanz

zurü €, und ein Niederſchlag , der ein weißes , ſtaubarti -

ges Pülver bildete . Der fadenartige Theil und der

weiße Niederſchlag wurden zu wiederholten malen mit

friſchem Waſſer behandelt , bis die abgegoſſene Flüſſige

keit färbenlos und ohne Geruch und Geſchmack er -

ſchien. “ Nun wurden beide wieder mit Waſſer vers

dvünnt und auf ein feines Häarſieb gebracht , das Waſ -

ſer lief durch " und nahm den weißen Niederſchlag mit

ſich fort 3 der “ fabenartige Theil aber blieb zurüFs . Dies

ſes weiße Sediment ſchlug ſich durch ruhiges Stehen
in dem filtrirten Waſſer nieder , und wog geſammelt



T40

und " getro *net 1050 Gran . Es hatte die auffallendſten

und unläugbarſten Eigenſchaften der Stärke im Wei -

zenmehl , und gab mit ſiedendem Waſſer eine durch »

ſichtige "Gällerte : Deos fadenartige "Theil bildete beim

TroEnen “ kleine ; harte , brüchige / irreguläre Theilchen ,

welche 600 Gran am Gewichte ' betrugen . Eine Pinte

der zuerſt von dem fadenartigen Theile und dem wei -

ßen Niederſchlage abgegoſſenen braunen Flüſſigkeit , gab

beim Abdampfen/ein Exträct / welches " einem ! ſtarker Kar :

toffelgeruch , und einen Geruch “des empyreumatiſchen

Oehls beſaß . Es hatte ' ieinen ſchwachem ! ſalzartigen " Ges

ſchma >, < die ; La > mus - und Curcumatinktur reagivten

aber weder auf : Säure noch auf Alkalien . " Das ganze

Extract des auflöslihen Schleimes in 7000 Gran Kar -

toffeln , betrug » nach einer vungefähren Shäkung - 3 50 bis

, 400 Gran ; folglich war inder angeführten Quantis -

tät der Kartoffeln eine Menge vow Waſſer enthalten ,

welche 3000 Gronen gleich kam .

Achter Verſw < . : 9 I < verbrannte etwas von

dem getrockneten : fadenartigen Theile ) ) ' welchen ich in

den vorigen «Verſuchen erhalten hatte , ſo wie quch et

was von dem Extracte ; ich konnte aber dur < aus nur

den -Gerüch " mehlärtiger Körper , ganz und gar aber

nicht “den der thieriſchen Körper im Allgemeinen , oder

den " Gluten im Weißen im ſpecifiſchen bemerken .

Neunter Verſuch . IJ <h brachte mit La >kmugs » -

tinftur blau ' gefärbtes' Papier zu einem Stücke geſchnit -

tener Kartoffeln 3 die blaue Farbe ward ſogleich in eine

rothe verwandelt .

Zehnter Verſuch . Tauſend Grane Kartoſſeln
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wurden in einem offenen Tiegel „verbrannt ſie. liesen

15 Grane Aſche zurück , welche . „theils , äu; mildes : Kali ,

höchſt wahrſcheinlich mit . erwas Erde vermiſcht , theils in

Eiſen ? und . Manganesopid . und gewöhnlichem “ Küchen -

ſalz beſtanden ; vielleicht . mochte auch wohl ; . etwas phos -

phorſaurer »Kalk . dabei . ſeyn .

Foöolgerungen ' und - Bemerkungen .

x. Aus ) den oben angeführten ' Verſachen " ( ' = =7)
ſcheint ) es: zu erhellen ; 1daß!11 00 Theile ' geſchälter /Kars

toſfeln „ aus folgenden „Theilen beſtehön :

1. Wäſſer ' - 9 68' bis " 72

2. Mehl ; 5 5 32) ' =- 178

76049 10d

2« Das Mehl beſteht » aber » wieder | aus' ' drei " vers

ſchiedenen Subſtanzen , nämlich aus :
159 Stärke oder Sarmehl ' : » 17 bis 15

2 . Fadenartiger oder fibyöſ. / Theil: ' 9 ==: 8

. ) Extraotivſtoff oder auflsslicher

Schleim 5 8 5 712196721905

KE2 28

3. Die Kartoffeln enthalten auch . no < „Kali ( 192

. ) Nach einer Schäkung befinden . ſich. in . 009 „ Sran

dieſer Wurzeln zo Gran mildes Kali . Weil . aber . die «

ſe 19. Grane der erhaltenen alkaliſchen Subſtanzywe -

nigſtens noch an zwei und einen . halben ; Theil Kohlen »

ſäure enthalten , die beim . Verbrennen entſteht3z ſo

kann man nicht mehr als 72 Gran Kali . in 100 Gra -

ne Kaxtoffeln rechnen , oder 0,75 . Gran - in hundert .
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4. Die Aſche von den 1000 Granen Kartoffeln

gab aber auch noh 73 Gran , vder 0,75 Gran in 100

einer noch ununterſuchten Subſtanz ( 10 . ) 3 dieſe

mag aber hö <ſt wahrſcheinlich nichts weiter als ' -die

Aſchen der vegetabiliſchen Körper im" Allgemeinen ent -

halten ; nämlich Eiſenoxid , Manganesoxid , phosphor -

ſaurer Kalk , Talk und ſalzſaures Nawum .

5. Die Stoffe , welche in den 1000 Granen » - Kar -

toffeln gefunden wurden , und zuſammen " 15' ' Grane ' be -

trugen ( 10 . ) gehen , wie man aus guten Gründen

vermuthen darf , nicht in die Miſchung ' der Kartoſſeln

mit ein , d. h- ſie ſind keine weſentliche Beſtandtheile

derſelben , ſondern es ſind fremde Materien , welche durch

Waſſer , Luft und andere Nahrungstheile in die Pflan »

ze gebracht , öder durch die Kraft der vegetabiliſchen

Oekonomie abgeſondert werden .

Auch befindet ſich in den Kartsffeln , wie die an -

geſtellten Verſuche gezeigt haben , ein weſentliches Oehl

oder der Spiritus rector , wodurch ſie ihren Geruch ,

und vielleicht auch wohl etwas von ihrem " Geſchmack

erhalten . Das Verhältniß des flüchtigen Dehls iſt: zu

geringe , als daß man es angeben “ könnte , auch : “ſcheint

das mehrſte ' während der Deſtillation oder dem Ab -

dampfen mit dem Waſſer fortgeviſſon zu “ werden Der

größte Theil des Oehles oder wohl gar alles , wird zu -

“gleich mit dem Exträctivſtoſſe , oder den aufiöslichen

Schleime ausgewaſchen / " wie der ſiebente Verſuch ) be

weißt . €

7 : In dem ' Safte , oder im Waſſer der Kartof -

feln befindet ſich eine Säure ( 9- . ) welche - nacß dem
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Brennen der «Kartoffeln zur Aſche- verſchwindet ( 10 . )

„ Sie wird alſo , entweder durch . das Feuer zerſeßt , oder

ſie wird verdampft5 oder ſie. . geht auch . während dem

Zerbrennen in eine <emiſche Verbindung ein . Jn . der

Flüſſigkeit ; welche : man ; von den . zerſtoßenen Kartofſeln

abfiltrixt , kann : man . dieſe Säure durchaus nicht ent -

decken , weil rihr „Verhältniß zu „den »übrigen Beſtand »

theilen zu klein . iſt ; um durch , irgend ein Reagens ente

dect zu“) werden . wenn ſie mit , Waſſer verdünnt iſt ,

wie : ſolche8 »der , 7te „Verſuch beweißt .

Da ich calſo: jekt die verſchiedenen Arten , und Vex » -

„hältniſſe ')der verſchiedenen . „Deſiandtheile in den Kar -

toffelin unterſucht und “ gezeigt habe , ſo. wird es nüßlich

ſeyn, | noch eins und , das , andere von der Art , wie ſie

mit ) einander verbunden ſind , anzuführen .

8. Die oben angeführten Verſuche , beſonders aber

der ſiebente , beweiſen , daß die Kartoſſel eigentlich das

iſt ; wasvman in der Chemie ein . Gemenge nennt , wel -

< es aus Waſſer , Störke , oder Sakmehl , fadenartigen

oder “ fibröſen , Theil , und . aus , Extractivſtoff . oder auf -

ls8lichem »Schleim ; beſteht 3 denn alle dieſe Körper kön -

nen “ dur <, mechaniſche , - Mittel , von einander getrennt

werden . ) Die : Salze , Erden und Metalloxyde ( . 0 V, )

ſo “ wie auch das flüchtige Oehl ( 6 u . 7 „ . ) , ſind ohge

Zweiſel : wit dem „ Waſſer verbunden , „ man kann dieſe

aber : während “ der Unterſuchung nicht für weſentliche

Beſtandtheile der Kartoſſeln « anerkennen .

9. Die Zuſammenſetzung , oder beſſer das Gemen -

ge der Kartoffeln , iſt in. vielen Rücſichten dem Wei -

ken » oder dem Mais « Saanen ähnlich . Dem I . BV.
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DSeccaria ( Profeſſor der Chemie zu Bologna ) ver -

danken wir die intereſſanteſte EntdeFung , welche er vor

ungefähr 70 Jahren machte , daß das Weitzen - und

Maismehl nicht allein Stärke , ſondern auch einen auf :

löslichen Schleim oder Extractivſtoff , und einen Leim

enthalte , welcher völlig dieſelbe Natur , als der thieri -

ſche beſit . Dieſe drei Körper ſind aber nur : mecha -

niſch mit einander vermengt . Der Leim iſt weder der

Zucker - noch der Wein - noch der Eſſiggährung fähig ,

aber er fault wie andere thieriſche Theile . Er giebt

auch einen flüchtigen Geiſt oder Ammonium bei der De -

ſtillation , entwickelt beim Verbrennen empyreumatiſches

Oehl , und verurſacht dadurc <y denſelben Geruch , wie

die thieriſchen Körper , und giebt auch überhaupt die

ſen gleiche Productez er läßt aber kein Kali , wie die

übrigen vegetabiliſchen Körper zurü >. Der vorzüglichſte

und weſentliche Unterſchied des Weißenmehls vom Kartof :

felnmehl iſt der , daß das erkiere einen thieriſchen

Beſtandtheil enthält , und das letztere , anſtatt deſſen ,

den fibröſen Theil . Der vorzüglichſte Beſtandtheil

beider Mehlarten , in Rückſicht auf die Menge , iſt aber

Stärkmehl , und beide geben einen Extract , oder enthal -

ten einen aufiöslichen Schleim - Man hat das Verhält -

niß des thieriſchen Gluten im Weißenmehle nach ver -

ſchiedenen Verſuchen auch verſchieden beſtimmt , allein

im Allgemeinen iſt wohl das Reſultat das richtigſte

daß er den zwölften Theil des Mehls beträgt .

Dieſem Gluren verdankt das Weißenmehl auch die Ei -

genſchaft zum BrodtbaFen vorzüglicher zu ſeyn - Höchſt

wahr -
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wahrſcheinlich giebt . er demſelbem- Feſtigkeir und ' Stärke ,
befördert beim Prozeſſe . des « Säurens ' die Weingährung ,
und . macht es ſchmackhaft .

. 2) Die , Unterſuchung der :Natur "der conſtituiren -
den Beſtandtheile der Kartoffelh ' und andeter Mehlar -
ten ; hat ; vielleicht für die Chemie und Medizin mehr
Intereſſe , als gerade “für die " Dekonomie > es iſt indeß
doch: wichtig . daß man mit Gewißheit weiß , daß 98
oder 99 Theile von ) 100 Theilen des Kartoffelmehls
fähig ſind , 14n eine animaliſche Subſtanz umgewandelt
zu werden .

xx . Verſchiedene große Schriftſteller haben , in Rück -

ſicht „dev; comparativen Menge : des Nahrungeſtoffes
welchen das Kartoffelnmehl giebt , behaupter :' daß das

Weißenmehl und Weißenbrodt nahrhafter ſey , als ein

gleiches ( Gewicht von einer “ andern Mehl - oder Brodt -

art5z . ich: glaube aber ) daß ſie hierbei mehr näch der

Analogie “ ſchloſſen , (als - +daß/ ſie wirklich Beobachtungen
angeſtellt hatten . “ “ Sie ſchloſſen nämlich ſo , weil fie
wußtenzdaß das . Weizenmehl thieriſche Theile “enthält,
welche ſich in den andern Mehſlarten , dem Maismehl aus -

genommen ) nicht »finden, “oder "doch wenigſtens " nur in

Außerſbygeringer Menge befindlich "find . " Unzählige Bei -
ſpiele , beweiſen . es - äber , daß Menſchen / "die ' ſich blos

Mit, „der wegetabiliſchen )Kräft nähren , eben ſd lange
leben und . geſund » ſind : z “ eben dieſelbe “Organe "beſiken ,
mit . welchen . ſiedis thieriſchen " Fuünftionen verrichten
Ennen , als andere, - die ſich blos : von Fleiſch , oder von

Hermbſtädts Archiv der AFerbaukunt . KK
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Fleiſch und Vegetabilien nähren . Viele Diftrikte Große

brittaniens und Irlands geben einen offenbaren Be « -

weis ab , daß Kartoffeln und Waſſer , mit Küchenſalz

oder einer andern Würze , eben ſowohl nähren können ,

als irgend ein anderer gewürzter vegetabiliſcher Kör -

per - Za , man könnte wohl ſogar analogiſch ſchließen ,

daß die Kartoffel das beſte Nahrungsmittel abgiebt ,

denn , die vorzüglichſte vegetabiliſche Nahrung eines

Jeden iſt Mehl , und vorzüglich die Arten von Mehl ,

welche keine thieriſche Theile enthalten ; der vorzüglich »

ſte und weſentliche Beſtandtheil des Mehls iſt das

Stärkmehl , wovon das Kartoffelmehl mehr als die

Hälfte ſeines Gewichts enthält . Dieſes Verhältniß iſt

nicht viel geringer , wenn es no < überhaupt geringer

iſt , als das in den übrigen Mehlarten , welche man

gewöhnlich gebraucht ,

I < kann daher keinen hinlänglichen Grund für

die Meinung anführen , das das Weilßenmehl mehr

nahrhafte Theile enthalten ſollte , als eine gleiche Men -

o2 Kartoffelmehl ; denn vorausgeſelzt , daß das die Ur -

ſache iſt , weil das erſtere thieriſche Beſtandtheile ente

hält , ſo iſt es doch äußerſt wahrſcheinlich , daß das Ver -

hältniß des thieriſchen Theils zu geringe iſi , um einen

ſolchen auffallenden Unterſchied in den nahrhaften Ei -

genſchaften des Weißens und anderer Mehlarten her -

vorzubringen . Zm Gegentheil . findet es ſich , daß , wenn

man die Verſuche anſtellt , und einige Thiere mit Glu -

ten oder dem thieriſchen Theil :des Weitzenmehls füt »

tert , + andere hingegen mit dem von dieſem Beſtand »
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theile befreiten Mehle , das erſtere viel weniger nahr »-
haft iſt , als das lettere .

Es iſt alſo eine Thatſache und wie ich ölaube ,
von großer Wichtigkeit , daß Kartoffeln und Waſſer ale

lein , mit etwas Köchenſalz , ſchon vollkommen zur Nah -

rung des Menſchen hinreichend ſind . Andere Mehlat »
ten , die gleichfalls die Hauptnahrung von Millionen

Menſchen ausmachen , welche niemals Fleiſch zu eſſen

befommen , werden beſtändig mit andern nährenden
Körpern vermiſcht , z. B . mit Oehl , Früchten , Molken ,

Milch , ſaurev Milch u. |f. f.

12 . Um das Kartofſelmehl in der beſten Güte

zu bereiten , muß man die zerſchnittenen Wurzeln in

einer niedrigen Temperatur tronen , als es bei denen

in den vorigen Verſuchen ( 1 = 4 . ) der Fall war ,

denn ſonſt werden ſie braun , oder ſchwärzlich , und ha »
ben einen empyreumatiſhen Geſchma >. Je dünner

übrigens die Stücke ſind , deſto ſchneller tronen die

Kartoffeln unter übrigens gleichen Umſtänden . Sie

tronen ſehr ſchnell auf einem Nete , welches in der

Gegend eines Ofens ausgebreitet ift , in einer Tempee
ratur von ohngefähr 110 bis 139 Graden . Ich halte
es für das beſte die Kartoffeln nicht abzuſchälen , weil

die Schaale wahrſcheinlich vorzüglich das flüchtige oder

weſentliche Oehl enthält , welches die angenehme gelbe
Farbe hervorbringt , auch iſt gar kein Gründ vorhan -
den , zu vermuthen , daß die Schäale keine Nahrungs ?
theile enthält oder gar ſchädliche Eigenſchaften beſitt .

Ich machte auch den Verſuch die geriebenen Kare

toffeln zu trocknen , nachdem ich ſie dex Wäßrigkeit be -

K2
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raubt hatte ; aber das auf dieſe Weiſe erhaltene Mehl

hatte den größten Theil , oder alles , von dem einen

Beſtandtheile der Kartoſſeln , nämlich vom aufiöslichen

Schleime verlohren , welcher doch ganz unzweifelhaft

der nährende Theil derſelben iſt , höchſt wahrſcheinlich

die übrigen Beſtandtheile der Kartoſſeln nahrhafter

macht und auch auf der andern Seite von ihnen wie -

der . nahrhafter gemacht wird .

13 . Es leidet daher wohl , wie ich glaube , keinen

Zweifel mehr , daß das Kartoſſelmehl nicht zur Berei -

tung der verſchiedenen Arten von Stärke , welche man

unter den . Namen : Sago , Tapioca , Vermicelli , Max -

caroni , Salep und der gemeinen Stärke kennt , ange -

wendet werden , und auch zum Gebrauch der unendlich

vielen Compoſitionen in der Bäckerei , 3, BD. zu Pud » -

dings , BDiscuits , Paſteten u. ſ. f- dienen kann Die

Kunſt , das Kartofſelmohl durch Gährung in Brodt

zu verwandeln , welches ſtatt Weißenmehl dienen könn -

te , har man bis jekt noch nicht entdeEt , man kann

aber ein äußerſi vortreſſliches Brodt aus einem Gemen -

ge von drei Theilen , vielleicht auch von zwei Theilen

Weißenmehl und einen Theil Kartoffelmehl , ſo wie

auch aus . einem Gemenge von Weitzenmehl und den

bloßen Kartoſſeln in einem gehörigen Verhältniſſe bes

reiten ,

Man hat behauptet , daß man aus einem Gemen -

ge von Kartoffelmehl , oder Kartoſſeln und Weißzenkleie ,

ein gutes Brodt bereiten könne Es wäre äußerſt in -

tereſſant und könnte ſehr nüklich ſeyn , wenn man den

Verſuch anſtellen wollte : Brodt aus Kartoffelmehl , zu
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welchem man etwas Gluten , oder den animaliſchen

Theil des Weißens , der jekt in den Stärkefabriken ,

ohne gehörig benußt zu werden zurück bleibt , ſekte ,

zu bereiten .

14 . Es bleibt aber übrigens am vortheilhafteſten

und vielleicht auch am geſundeſten , wenn man die Kar ?

toſfeln blos mit Waſſer kocht , oder bratetz dies iſt die

einfachſte und wohlfeilſte BDereitungsart . Auf dieſe

Weiſe gelangt das Mehl inniger mit dem Waſſer ge -

miſcht oder vielmehr in drei bis viermal ſoviel , als . es

ſelbſt am Gewichte beträgt , verbreitet in den Magen ,

welches bei den künſtlichen Miſchungen des Mehles

mit dem Waſſer nicht der Fall iſt DesZalb ſind die

Kartoſſeln auch ſo leicht zu verdauen , und aus eben

dieſer Urſache iſt auch das Mehl dieſer Wurzeln ſo

leicht in Hinſicht auf andere Mehlarten . - Die Kar -

toffeln können alſo für ſich , oder beſſer freilich mit ets

was wenigem Fleiſch oder Oehl , eine hinlängliche Nah -

rung für die mehrſten Perſonen abgeben , ohne den

Magen durch ihr Aufblaſen ( bulk ) beſchwerlich zu fal -

len , wie es mit den weißen Nüben , den Turnips ,

Zwiebeln und andern Wurzelfrüchten , welche einen

noch größern Antheil Waſſer , als bie Kartoſſeln be -

ſien , der Fall iſt .

Bekanntlich kann man die Kartoffeln mehrere Mo -

nate lang aufbewahren , ohne für das Auskommen

oder Faulen beſorgt zu ſeyn , ſie behalten auch zugleich

den größten Theil oder alles Waſſer , welches ſie im

friſchen Zuſtande enthalten .

Man kann mit gutem Grunde vermuthen , daß
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die Mode , die gekochten oder gehratenen Kartoffeln ,
bald eben ſo angenehm für die Gaumen machen wür -

de , wie das Brodt , und daß ſie die Stelle beſſelben bei

Fleiſ <mahlzeiten in manchen Fällen mit entſchiedenem

Vortheile erſezen würden ,

15 . Die Kartoffeln werden durch das Malzen
no < nahrhafter . Das Malzen iſt ein Prozeß der ve -

getabiliſchen Dekonomie während des Wachsthums der

Pflanzen , wodurch das geſchmackloſe Mehl in einen ſü ,

ßen Schleim , Zucker genannt , verwandelt wird . Ob -

gleich dieſes Produkt dem Gaumen dann und wann

ſehr angenehm iſt , ſo kann es doch nicht von einem

ſolhen ausgebreiteten Nutzen ſeyn wie das Nehl ,
denn es ſtumpft den Geſchmack durch wiederholten Ges

nuß , wie alle andere ſtarkſchmeckende Schleime , ab .

Man kann es daher gleich dieſen nur dann und wann

gebrauchen und um andere Nahrungsmittel geſchmack

voller zu machen . Dahey können auch die mehrſien

nährenden vegetabiliſchen Subſtanzen z. B . die Wur -

zeln der Paſtinaken , der Saft des Zuc>errohres , Ho»-

nig Uu. ſ - Ww, die Stelle der Kartoſſeln und anderer

Mehlarten nicht erſehen , obgleich ſie nahrhafter ſind .

Auch das fette Oehl , obgleich es nahrhafter iſt als die

mehlartigen Subſtanzen , kann doch den Gebrauch der -

ſelben nicht entbehrlich machen , weil es , allein genoß

ſen , den Appetit bald abſtumpft .

Ein ſtärkerer Anbau der eben angeführten und

mehrerer andern ZuEerwurzeln , ſo wie auch der Pflan -

zen welche Oehl liefern , dient natürlicher Weiſe zur

Vervielfältigung dex Nahrungsmittel , welche auch für
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den Gaumen angenehm : ſeyn werden , wenn man ſie

in den gehörigen Verhältniſſen mit mehlartigen Kör -

pern verſekßt .

VII

Beobachtungen über die Abſorbtion des Sauer -

ſtoffs vermittelſt der Erden , und Bemerkungen

über ven Einfluß dieſer Operation auf die

Ackerbaukunſt *) .

( Lom Herxn Baron . Alexander v. Humbold . )

emmenmmmnnnnmemenmnneememenent,

E ; giebt große Erſcheinungen in der Natur , die uns wich -

tig werden , und unſere ganze Aufmerkſamkeit feſſeln ,

=) Anmerkung . Die Entdeckung , daß die Erden vermö -

gend ſind Sauerſtoff aus dem Dunſtkreiſe einzuſaugen/ ,

gehört , wenn ſie ſich fernerhin beſtätigen ſollte , zu einer

der wichtigſten für die AEerbaukfunft . Ich werde das hier

aufgeſtellte mit einigen erläuternden Anmerkungen für dies

jenigen meiner Leſer begleiten - welche mit den in dieſer

Abhandlung gebrauchten AusdrüFen noh nicht hinrei -

< end befannt ſeyn ſollten . Aber ich kann den Wunſch

nicht unterdrücken , daß die hier beſchriebenen Verſuche ,

die überdies leicht anzuſtellen ſind , recht bald ſelbt von

denkenden Landwirthen wiederholt werden mögen , ihre

Reſultate werden in jedem Fall unſere Anſichten erwei “

fern und unſere Vorſielungen in einem hohen Grade bes

richtigen . .
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ſobald wir ſie bemerken , die aber dennoch in der Maſſe un -

ſerer Naturkenntniſſe ſich iſolirt erhalten . Verſchiedene

EntdeFungen über die Elektricität , den Magnetiſmus
oder das galvaniſche Fluidum , und eine große Anzahl

derer , welche uns die <Hemiſche Zerlegung der minera -

liſchen Subſtanzen zeigt , ſind , von dieſer Art . Noch

andere Erſcheinungen , die an ſich ſelbſt wenig Auffal -

lendes haben , und lange unſern Blicken . ſich entziehn ,

fiößen Intereſſe ein , weil ſie ſich leicht an eine große

Reihe wichtiger . Thatſachen anſchließen . Zu dieſer lek -

tern Art gehören diejenigen ; von welchen hier die Re -

de iſt . So einfach und geringfügig ſie auch ſcheinen ,

ſo ſchmeichle ich" mir ' doh , daß ſie dereinſt über eins

der wichtigſten Probleme . des AXerbaus und der <e -

miſchen Pflanzenphyſiologie viel Licht verbreiten wer -

den . Unter allen Jdeen , welche die Betrachtung der

Iatur in uns hervorbringt , ſind keine unſerer Auf »

merkſamkeit würdiger , als die , welche ſich auf die Cul -

tur des Bodens beziehen , Das <emiſche Syſtem fängt

allmählig an die Geheimniſſe der Pflanzenskonomie

zu enthüllen . „ Wir kenuen bereits einige wichtige Er -

ſcheinungen , welche das Keimen begleiten 3 wir wiſſen

Mittel anzugeben , welche es entweder beſchleunigen

oder verzögern ; wir ahnden die Hauptürſachen , von

welchen die Ernährung , Abſonderung und Gasreſpira -

tion der Pſlanzen abhängt ; allein , ſo glänzend auch

die . EntdeEungen „unſerer Zeitgenoſſen . ſind , ſo bleiben

doch. die größten Probleme ' des AFerbaus - noch. in un -

durch dringliche : Dunkellheit gehüllt . Wie wenig kennen

wir die Natur der thieriſchen Düngung , und häupt -
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ſächlich den auffallenden Einfluß des Kalks und des

) ypſes auf das Wachsthum der Pflanzen ! Der Land -

nrann begnügt ſich nicht blos damit , das Saamenkorit

dem Boden anzuvertrauen z3 er will auch die Fruchtbarkeit

dieſes Bodens vermehren ; er glaubt ihm das wieder -

geden zu können , was die Wurzeln angebauter Pfian -

zen ihm entzogen haben . Oft zu arm , um ſein Feld

düngen zu können , iſt er genöthigt , zu dem wohlthä -

tigen Einfluſſe der Atmoſphäre ſeine Zuflucht zu neh -

men . Die gepflägte Erde bleibt mit der Luft in Be -

rührung . Wie wirkt nun dieſe bearbeitete Erde auf

die untern Lagen der Atmoſphäre ? durch gegenwärtige

Verſuche glaube ich dieſe Frage beantworten zu können .

Sauſſüre der Sohn fand , daß wenn man

Pflanzenerde mit der Luft in Berührung bringt , bei

der Temperatur von 12 bis 15 Graden des hundert -

gradigen Thermometers , ſich Kohlenſäure bildet . In -

genhouß entdeckte , daß dieſe Bildung von einer ziem -

lich ſtarken Abſorbtion des Sauerſtoffs begleitet ſey .

Bei der Wiederhohlung meiner Verſuche über das Kei -

men in der oxidirten Salzſäure *) , fand er , daß die

Vegetation des Ro >ens , mit dieſer fruchtbar machen -

den Säure geſchwängert , beſchleunigt wurde ; dieſe

Beobachtungen bewogen dieſen erfindſamen Naturfor -

ſcher , die Oxydirung des Bodens als eine Haupturſa/ -

< e ſeiner Fruchtbarkeit anzuſehn ; dieſe Behauptung ,

*) Anmerkung . Oxridirte Salzſäure nennt man das Pro ?
" dukt der Miſchung von Salzſäure und "Sauerſtoff .

. Ir
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welche ſich auf - wenige . Thatſachen ſtülßte , verdiente uu -

fehlbar näher , unterſucht zu werden . Bloß auf dem

experimentellen Wege darf man hofſen , die Pflanzen ?

phyſiologie zu vervolltfommen , und ſich den Problemen

des Ackerbaues zu nähern . Z < unternahm dieſe Ar »

beit , ich entdecte , daß nicht nur Pflanzenerde , ſondern

auch die thonigten Erden , welche man in einer großen

Tiefe findet , und was ,noc < auſſallender iſt , daß die

einfachen Erden , als <emiſche Elemente betrachtet , die

Fähigkeit beſigen , Sauerſtoſf zu abſorbiren , und ganz reinen

Salpeterſioff aus der Atmoſphäre abzuſondern . Dieſe That -

ſachen werde ich hier aufſielien , und zugleich die Wirkung

der mit organiſchen Ueberreſten vermiſchten Erden , auf die

ſie umgebende Luft , und die Bildung der Oxyde *)

unterſuchen , welche bei der Ernährung der Pflanzen

eine ſo wichtige Nolle ſpielen .

Da ich vor einiger Zeit in einer Gegend mich

aufhielt , die reich an Steinſalzlagen iſt , ſo ſah ich

mit Erſtaunen , daß in den Gängen , welche zum Aus » -

graben dieſes Minerals dienen , ſich fürchterliche Wet » -

ter bilden - Die unermeßlichen Höhlen , welche man

gräbt , um ſie mit ſüßem Waſſer zu füllen , das zur

Schwängerung mit Kochſalz bis zu 24 oder 25 Pro »

zent beſtimmt wird , zeigen eine Miſchung von Salpe -

terſtoffgas und kohlenſaurem Gas , wenn die Salzwaſ -

ſer abgelaufen ſind ; und der Fels zwei bis drei Wo -

*) Anmerkung . Oxyde nennt man die Verbindung ir -

gend eines Stoffes mit dem SauerſtoF , wenn das Pro -

dult noch nicht den Zuſtand einer wahren Säure beſitzt .

H.
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< en mit der Luft in Berührung bleibt . Selbſt Oer »

ter , die am wenigſten feucht ſind , enthalten oft eine

Luft , welche die Lichter auslöſcht , und die Reſpiration

Hindert . Dieſer ſchädliche Dunſt kann nur der Natur

des Felſen ſelbſt zugeſchrieben werden ; denn er findet

ſich in den Gegenden am meiſten , wo das Dach durch

kein Zimmerwerk unterſtükßt iſt , und wo die Bergleute
nicht arbeiten . Bei öfterer Unterſuchung derſelben

Gänge bemerkte ich , daß die Luft da reiner war , wo

das Steinſalz ſich in Maſſe zeigt , und daß ſie hinge »

gen am meiſten mit Salpeterſtoffgas vermiſcht zu ſeyn
ſcheint , wo der Salzthon oder Leberſtein am häufigſten
ſich findet , welcher viel ſalzſaure Kalkerde enthält , und

welchen die Bergleute als einen treuen Begleiter des

Steinſalzes erkennen . Die Bergwerke zu Weliczca in

Gallizien enthalten weit mehr reines Salz in Maſſe ,
als die Halliſchen Bergwerke in Tyrol oder zu Iſchel
in Deſtreich ; daher haben auch die erſtern eine geſün «
dere und ſauerſtiofſhaltigere Luft .

Direkte Verſuche überzeugten mich , daß es der

thonartige Fels iſt , der bei ſehr niedriger Temperae -
tur die atmoſphäriſche Luft , welche durch das Ausgee
hende eindringt , zerſeßt . Ic <h brachte Stücke von die -

ſem feuchten Thone unter Glo >en , die mit atmoſphä-
riſcher Luft angefüllt waren , deren Beſtandtheile und

Umfang ich durch genaue Verſuche beſtimmte . Die

Temperatur des Zimmers fiel nicht unter 12 Grad ,
ohne 17 Grad des hundertgradigen Thermometers *)

" Aumerkung , Nemlich ein Therntometer , das zwiſchen
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zu überſteigen . Dies war ungefähr die gewöhnliche

Temperatur des Innern der Erde . Jnnerhalb drei

Tagen ſahe ich die Luft unter den Glo > en um 0,04

bis zu 0,06 an Sauerſtoffgas abnehmen . Nach acht

Tagen waren kaum 0,10 und nach zwölf Tagen 0,07

übrig .

Dieſelbe atmoſphäriſche Luft , welche zu gleicher

Zeit mit dem Quellwaſſer in Berührung geſeßt ward ,

enthielt 0,27 Sauerſtoffgas , das heißt , ſie war kaum

auf ein 0,01 herabgeſelßt . Es ging alſo unter meinen

Augen dieſelbe Zerſeßung der Atmoſphäre vor ſich , die

unter der Erde dem Bergmann oft unüberwindliche

Schwierigkeiten in den Weg legt .

Der graue Thon , vorzüglich der ins ſchwarze fal -

lende , der Schiefer , der Hornblendſchiefer , der Syenit ,

Werners lydiſcher Stein , und die meiſten ſchwarzen

Mineralien enthalten Kohle , wie ich ſchon in einer an -

dern Abhandlung gezeigt habe . Bringt man ſie mit

dem Sauerſtoff der Atmoſphäre in Berührung , ſo

dampfen ſie kohlenſaures Gas aus . Das Licht be -

ſchleunigt dieſe Verbindung , entzieht ihnen die Kohle,

und macht ſie auf der Oberfläche weiß . Dies lektere

Element ertheilt ihnen ſogar die überraſchend ? Eigen -

ſchaft , galvaniſche Zuſammenziehungen zu bewirken.

Alle dieſe Rückſichten bewogen mich zu glauben , daß

ein kohlenſtoffhaltiger Thon unter meinen Glocken wir -

ke, und daß der Sauerſtoſſgas ' durch eine überflüßige

dem Gefrierpunkte und dent Siedpunkte des Waſſers , in

hundert gleiche Grade eingetheilt iſt .
NI.
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Bildung der Kohlenſäure erſeßt werden müſſe . Ich

wiederhohlte dieſelben Verſuche , und zerlegte die Rück -

ſtände noch ſorgfältiger . Ic <h ſah , daß in 18 Tagen

das Volum von 320 Theilen atmoſphäriſcher Luft um

54 Theile abgenommen habe . Die 246 Theile Rüc -

ſtand (die: in dem Anthracometer mit der Auflöſung

von Ammonium geprüft wurden ) enthielten gegen 0,07

kohlenſaures Gas , und nur noc < 92,03 ,

Eine ſorgfältig angeſtellte Arbeit gab folgende Neſultate ,

3900 Theile atmoſphäriſcher Luft enthielten

352 Sauerſioffgas

2103 Salpeterſtoffgas

45 kohlenſaures Gas

3000 ,

die 24560 Theile , zu welchen das Volum in 18 Tagen

herabgeſeßt war , beſtanden aus :

81 Sauerſtoffgas

2207 Salpeterſtioffgas ( mit Waſſerſtoffgas gemiſcht )

172 | kohlenſaurem Gas

2460 .

Sn dieſem Produkte waren nur 172 = 45 =127
Theile kohlenſaures Gas , zu deſſen Dildung ( nach La -

voiſiers Grundſätzen ) 35,5 Sauerſtoff gekommen wa -

ren . Nun enthielt aber der Rückſtand nur 81 Sauer »

ſtoffgas 3; hieraus folgt alſo , daß 735 Theile abſorbirt

worden ſind , d. h. wenn das Ganze auf x09 Theile

gebracht wird , von 235 Sauerſtoffgas haben 255 den

gasartigen Zuſtand verlohren , und ſind mit dem Tho -

ne in Verbindung getreten . Was das Salpeterſtoff -

gas betrifft ; ſo finden wir 70 Theile mehr in dem
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Rückſtande , als die atmoſphäriſche Luft vvr der Ah »

ſorbtion uns anzeigte *) . Dieſe Vermehrung von 0,04

an Volum darf uns indeſſen bei dergleichen Verſuchen

nicht befremden . Es iſt möglich , daß Waſſerſtoff mit

Salpeterſtoffgas ſich vermiſcht habe ; ( eine Miſchung ,
die wir leider nicht zerſeßen können ) , auch kann mei -

ner Sorgfalt ungeachtet , der Thon , von der in ſeinen

Zwiſchenräumen enthaltenen Luft nicht völlig entblößt

worden ſeynz ein unbekannter Zufall kann ſogar die

Slaſticität meines Gaſes verändert haben . Prony ,

Guyton und Prieur haben das Auffallende dieſer

Diſlatabilität der Gasarten hinlänglich dargechan .

Ich ſtelle hier in tabellariſcher Form noch andere

Verſuche auf , die ich mit . demſelben Thone aus Stein » -

ſalzgruben angeſtellt habe . Die Zahlen ſind nach der

Variation des Barvometers berichtigt , und auf die Tem -

peratur von 12 " des hundertgradigen Thermometers
reducirt worden . Das Maximum des Fehlers in der

Zerlegung der Luft kann 12 Grad des Fontanai -

ſchen Eudiometers , oder x Hunderttheil Sauerſtoff bes

tragen , da der Calcul ſich auf die vereinigten Mittel

des Salpeterhalbſaurengaſes , des ſchwefelſauren Eiſens
und der oxyydirten Salzſäure gründet ,

“9 Anmerkung . Irre ich nicht , ſo macht der Salpe -
terſtoff einen ſieten Miſchungstheil des Thons aus .
Wäre es alſs nicht möglich , daß bei dieſen Arbeiten ein

Theil dieſes aus dent Thon geſchiedenen Salpeterſtoffes
in den gasförmigen Zuſtand verſetzt ſeyn , und ſo das Vo -

lum des rückſtändigen Gaſes vermehrt worden ſeyn könnte 2

57.
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Volum der

aimoſphäri -
ſchen Luft zus Rückſtand

;9,27 Sauer - ß nach einer | Der Rückſtand enthielt
ſtoffgas wich 15 bis 23
dem Thoneftägigen Be -

in Berüh - | rührung .
rung ge : Salpeter - | Kohlenfau :

bracht. j ſtoFgas res Gas

250 2z12 OTO 0,04
460 418 0,18 0,02
3920 260 0,07 0,08
520 492 0,20 9,C4
580 446 O,I1 0,071

2

Alle dieſe Verſuche beweiſen : x) daß die mit dem
Thone in Berührung gebrachte Luft an Volum und
an Quantität des Sauerſtoffgaſes beträchtlich abnimmtsz
2) daß ein ſehr kleiner Theil dieſes Sauerſtoffs in
Kohlenſäure verwandelt wird . 3 ) daß " der größte
Theil ſeinen gasartigen Zuſtand bei der Verbindung
mit dem Thone verliert ; und 4 ) daß der atmoſphäris
ſche Salpeterſtoff während der Abſorbtion des Sauey »
ſtoffs nicht merklich verändert wird .

Eine ſo auffallende Erſcheinung wie die der Ab -
ſorbtion des Sauerſtoffs durch den Thon , mußte mich
zu analogen Verſuchen mit der Pflanzenerde fähren ,

<h ſammelte nicht nur ſolche , die ſich in unſeyn Gärs
ten findet , und von der man vermuthen konnte , daß
ſie leicht in Fermentation übergehe , ſondern duch ſols
<he, die man von einem friſch gepflügten Felde , wel -
<hes ſeit mehrern Jahren nichr gedüngt worden iſt , ers
Hält » Dieſe beiden Arten gahen ungefähr dieſelben
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Reſultate , ich mochte nun eine hermetiſch verſchloſſene

Flaſche halb damit anfüllen , oder ſie unter Glo > en ,

die in Quecſilber oder Waſſer geſenkt wurden , der

Berührung der äußern Luft ausſeen . Zm lektern

Falle legte ich das Stü Erde auf einen kleinen Trä -

ger , der über die Oberfläche des Waſſers hervorragte .

Die mit der Pflanzenerde in Berührung gebrachte Luft

nahm täglich an Volum und : an dev- Sauerſtoffsmenge

ab . Nach 10 bis 12 Tagen fand ich einen Rückſtand ,

der größtentheils nur 0,03 oder 0,04 Sauerſtoffgas

und 0,02 bis 0,07 kohlenſaures Gas enthielt . Die

Erden , welche am ſchwärzeſten waren , und den ſrärk-

ſten Geruch hatten , zerſezten die Luft am ſchnellſten.

Ich kann Verſuche anführen , in welchen die Pflanzen -

erde bis zu 23 Sauerſtoffgas in einem Zeitraum von

5 Tagen abſorbirte . Alle Luftarten , mit denen Ver -

ſuche angeſtellt wurden , enthielten zwiſchen 0,27 und

0,28 Sauerſtiofſgas .

Anzahl der

Tage , wäh - jIn den Rückſtänden der 5

rend welcher | Gloc >en enthaltenes Sauer :

die Berüh - ſtofſgas .
rungdauertt

9,201 | 0,241 | 0,1910/20/0,26
0,16 ] 0,20 | 0,1510,20 | 02,29

0,1610,1510,14 | 0,15 10,17

0,101 | 0,12 | o,L110o ; 15 0,16

0,08 | 9,10 | 0,111O,1110,12

0,08 | 0,10 | 0,1110,0310,09
3,0510/0610,04 . | 2,0810,09

>
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Es iſt bekannt , daß jedes Salpeterſtoffgas , welches

durch Verbrennung des Phosphors oder des Schwefelkalt
in atmoſphäriſcher Luft bereitet worden , noch zwiſchen 4 bis 6

Hunderttheile Sauerſtioffgas enthältz ſelbſt das aus chieris

ſchen Theilen durch Salpeterſäure entbundene , iſt ſel »
ten ſo rein als man glaubt , Wenn man es mit Salpeter -
halbſaurengas prüft , ſo findet man oft noch bis zu 0,03

Hunderttheile Sauerſtoffgas darinn . Die Pflanzenerde
zeigt uns alſo ein neues Mittel , eine große Quantität des

reinſten Salpeterſtoffgaſes zu bereiten . Ich brachte 350
Cubik - Centimeter atmoſphäriſcher Luft mit Pflanzenerde
in Berührung . Am 25 . Fructidor fand ich bloß ei -

nen Rückſtand von 278 Cubik - Centimetern , die in der

Röhre des Fontana nur7 Grade Verminderung zeigten z
dies beweißt nach der in meiner Abhandlung über das

Salpeterhalbſauregas gegebenen Formel , daß der darin

enthaltene Salpeterſtoff kaum + 25 Sauerſioff enthielt . Ich
brachte 140 Centimeter dieſes Rücſtandes von neuem
in Berührung mit der Pflanzenerde , und am 3oſten
Fructidor fand ich ihn in ganz reines Salpeterſtoffgas
verwandelt ; worinn der Phosphor kein Licht verbreitete .

Wenn die Methode , ſich dadurch Sauerſtoffgas
zu verſchaffen , daß man Blätter unter dem Waſſer den

Sonnenſtrahlen ausſebtt , angeführt zu werden verdient

hat , ſo kann auch das Mittel , Salpeterſtoffgas vermittelſt
der Pflanzenerde oder Thon aus der Luft abzuſchei -
den , eben ſowohl eine Stelle in unſern Handbüchern
der Chemie behaupten .

Die verſchiedenen Subſtanzen , die man bisher ans

gewandt hat , können nicht für einfach angeſehen wet «

Hermbſtädts Archiv der Aererbaukunft, L
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den . Die Pflanzenerde iſt eine " Miſchung von Erde ,

Kohle , Waſſerſtoff , Salpeterſioſſ Phosphor , Eiſen - und

Manganesopyd . Es mußte alſo unterſucht werden , ob die

Eigenſchaft , Sauerſtoff zu abſorbiren , zum Theil den

einfachen Erden , oder den oxydirbaren Grundſtoffen

zuzuſchreiben ſey , womit dieſe Erden verbunden ſind .

Sorgfältige Verſuche , die in dieſer Rückſicht angeſtellt

wurden , gaben aufſallende Reſultate , die man nach der

Analogie bekannter Erſchöinungen ' niht erwarten konu -

te . Der berühmte Lavoiſier war geneigt , die Ero

den als metalliſche ſo ſtark oxydirte Oxyde zu betrach -

ten , daß keine ſäuerbare Baſis im Stande ſey , ihnen

den Sauerſtoff zu entziehen . Dieſe Vorausſezung

konnte uns gewiß nicht bewegen , den Erden die Ei«

genſchaft , die atmoſphäriſche Luft zu zerſeßen ] zuzU -

ſchreiben ; auch hat feine <emiſche Erſcheinung uns his

jebt dieſe ſonderbare Eigenſchaft gezeigt Am - sſien

Fructidor brachte ich mit deſtillirten Waſſer ſchwach

befeuchtete Thon - und Baryterde mit 0,27 Sauer

ſtoffgas haltender atmoſphäriſcher Luft in Berührung -

um ſicher zu ſeyn , daß leßtere durch die Feuchtigkeit

nicht verändert werden möchte , ſtellte ich zu gleicher

Zeit vergleichbare Verſuche mit reinem Waſſer an .

Dev Apparat blieb beſtändig auf 12 bis 14" des hun -

dertagrädigen Thermometers - Am 4ten Vendemaire

fand man , daß die atmoſphäriſche Luft , in Berührung

kit veinem Waſer , um kein halb Händerttheilchen ver -

ändert worden war . Die in der Berührung mit den Er -

den , war ſo veines Salpeterſtoffgas , als ich jemahls zuberei -

tet häbe . Dai ihrer Zerlegung in Gegenwart des Dür -

LUTNE==
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gers Foureroy und Vauquelin wurde ſie um keit

Hunderttheil mit dem Salpeterhalbſaurengas vermindert .

Die der Wirkung der Baryterde ausgeſelßte Luft enthielt

bloß 0,08 Sauerſtoffgas . Man känn vermuthen , daß ,

wenn dieſe Berührung länger gedauert hätte , oder wenn

weniger Luft in der Glocke geweſen wäre , das Sal -

peterſtoffgas ganz rein geweſen ſeyn würde . So frap «»

pante Thatſächen feuerten mich an , die Verſuche mit

ändern Erden abzuändern , *? Die , welche ſeit zwei De

caden bei mir und in den Laboratorien der Bergwerks »

ſchule und des Bürgers Fourcroy angeſtellt wurden ,

gaben folgende Reſultate : 1) die Thonerde und dite

tro > ne Kalkerde veränderten die Reinheit der atmo »

ſphäriſchen Luft gar nicht , Einige Ausnahmen , die ſich

zeigten , müſſen ohne Zweifel einem Mitniimum vott

Feuchtigkeit zugeſchrieben werden , die man dem Appa -
te und der Luft , welche er enthält , unmöglich beneh -
men kann . 2) Die Thon - Baryt - und Kälkerde ſind
die einzigen Erden , die ſchwach befeuchtet , mehr oder

weniger Salpeterſtoff entdeen ließen . Die Thönerde

ſcheint am ſtärkſten auf den Sauerſioff zu wirken . Die

Abſorbtion ſcheint von keiner Entbindung einer an -

dern elaſtiſchen Flüſſigkeit begleitet zu ſeyn 5 denn von

800 Theilen atmoſphäriſcher Luft , welche 0,27 Sauet »

ſtoffgas enthielt , mit Thonerde in Berührung gebracht ,
blieben in 8 Tagen nur 586 übrig , welche reines Sal -

peterſioffgas waren , Der Berechnung zufolge hätte
der Rückſtand 584 ſeyn ſollen , Die Baryterde ver -

minderte das Volum von 400 Theilen Luft bis zu

318 ; auch fanden ſich 0,08 Sauerſtoffgas in dem Sal

L 2
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peterſtofſgas wieder3 folglich ſcheinen die Rückſtände

bloß der in den armoſphäriſchen Luft präexiſirenden

Salpeterſtoff auszumachen .

3) Die Talkerde hat noch in keinem Verſuche

Sauerſtoff abſorbirt . Was die Kieſelerde betriſſt , ſo

will ich hierüber kein Urtheil fällen , ehe ich die Ver -

ſuche öfterer wiederhohlt habe . Zn denen , die mit dem

Bürger Taſſaert im Laboratorium des Bürgers

YVauquelin angeſteilt wurden , zeigte ſie keine Wivr -

kung auf die Luft . In andern , die bei mir angeſtellt

wurden , abſorbirte ſie in x0 Tagen gegen 0,98 Squer -

ſioff , und reducirte das Volum von 500 Theilen auf

462 » Vielleicht war aber meine Erde nicht ganz rein ,

und bei dem Uebergange aus einem Gefäß in das an -

dere ging vielleicht Gas verlohren , 4) Wir haben bis

jeßt keinen Unterſchied zwiſchen den reinen und koh-

lenſauren Erden bemerkt ; indeſſen muß man bemerken ,

daß in dem Laboratorium des Bürgers Fourceroy

die kauſtiſche Baryterde auf die Luft nicht wirkte .

Wenn man die Temperatur der Erden bis zu 50 oder

60 des hundertgradigen Thermometers erhöht , ſo kann

man binnen einer oder zwei Stunden die Wirkung

der befeuchteten Erden bemerkbar machen . In 45 Mi -

nuten ſahe ich, daß die atmoſphäriſche Luft bis zu 0,04

Sauerſtoffgas verlohr . Der Zärmeſtioff ſcheint alsdenn

das Spiel der Verwandſchaft , welches die Erden an

der Luft äußern , zu begünſtigen .

Ich begnüge mich die bis jeht bemerkten Erſchei -

nungen darzuſtellen , ohne über ihre Urſachen zu ent -

ſcheiden - Wir ſehen die einfachen Erden wie die oxyy-
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dirbarſten Grundſtoffe wirken . Wir erkennen an ih -

nen ein neues eudtometriſches Mittel , das einfacher

und wirkſamer iſt , als das des Phosphors und des

Schwefelkalis . Da die Erden nicht trocken wirken , ſo

dient vielleicht die Feuchtigkeit bloß ihre Verwandſchaft

zu dem Sauerſtsfſe zu verſtärken . Eine große Anzahl

chemiſcher Thatſachen zeigt uns , daß die Feuchtigkeit

oft eine nothwendige Bedingung ſey , um die Elemente

nach den Verwandſchafts - Geſeßen , die ihnen eigen ſind ,

wirkſam zu machen . Vielleicht ſind die Erden ſelbſt

Verbindungen einer unbekannten Baſis mit dem Sauer -

ſioffe - Wenn bewieſen wäre , daß die Kalkerde , wie

das Alkali Salpeterſtoff und Waſſerſtoff enthielte , ſo

dürfte man ſich nicht wundern ; ſie wie eine oxydirbare

Baſis wirken zu ſehen , die mit dem Sauertoff ſich zu

verbinden ſtrebt . Allein es iſt auch möglich , daß die

Erden , ohne ſich ſelbſt mit dem Sauerſiof zu verbin »

den , durch ein Spiel der doppelten Verwandſchaft dem

Waſſer die Eigenſchaft ertheilen , die Baſis des Sauer -

ſcofZaſes aufzulöſen . Verſuche , die mit ſchwefelſanrem

Eiſen angeſtellt wurden , haben freilich dieſe Hypotheſe

nicht begünſtigtz man muß aber auch geſtehen , daß

dies Mittel , den Sauerſioff in dem Waſſer zu erken -

nen , ſehr unvollkommen ſey ; er kann darinn aufgelöſt

und auf eine Art zurückgehalten werden , daß das Ei -

ſenoxid nicht im Stande iſt , ihn zu entziehen . Es

wird beſſer ſeyn , ſich bis jekt mit der Entde > ung dies

ſer neuen Erſcheinung zu begnügen , ohne die Gränzen

unſerer gegenwärtigen . Kenntniſſe zu Überſchreiten .

Man muß verſuchen , ob feuchte Thonerde , nachdem
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man ſie 4. bis 5 Monate lang der atmoſphäriſchen

Luft ausgeſeßt , Sauerſtoſſgas giebt , wenn man ſie am

Feuer in dem pneumatiſchen Apparate behandelt . Nur

durch Verſuche im Großen kann man zur Auflöſung

ſo wichtiger Probleme für die <emiſche Theorie ge -

langen ,

Die obigen Phänomene ſcheinen einiges Licht über

die Pflanzenökomie , und beſpnders über jene wohlthä -

tige Kunſt zu verbreiten , die den Menſchen an den

Boden feſſelt , dadurch ſeine Sitten mildert , und das

Band des geſelligen Lebens feſter knüpft . Die niedern

Lagen der Atmoſphäre , und die Oberfläche der Erdku » -

gel , ſind beinahe die einzigen Wohnplätze organiſcher

Weſen . Die Menge Inſekten und unterirdiſche Pflans

zen , die ic mehrere hundert Meter tief im Innern der

Erde entdeckt habe , verſchwindet , wenn man ſie mit

der . Menge Thiere und Pflanzen vergleicht , welche die

ohern Lagen bewohnen . Ueberall , wo der nakte Fels

der Berührung atmoſphäriſcher Luft ſich darſtellt , ſieht

man bloß Flechten , Warzenkraut , und einige Baume

flechten , welche ſeine Oberfläche bede > en . Die Pflan -

zenerde iſt die eigentliche Wohnung organiſirter We -

ſen 3 ſie iſt die fruchtbare Quelle , woraus fie ihre Nah »

rung erhalten . Hieraus folgt , daß alles , was auf

dieſe Pflanzenerde Bezug hat , denen das größte Ins

tereſſe einflößen muß , die ſich mit den großen Exſchei -

nungen der belebten Natur beſchäftigen .

Die Pflanzenerde variirt von 3 bis zu 14 Deci -

meteyn Dicke , je nachdem eine Strecke Land lange von

Pflanzen bewohnt worden iſt , und Waſſerſtröme Theile
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darauf «abgeſeht haben , die . ,andern Gegenden entzogen

wurden . Bet Vergleichung der verſchiedenen Tagen die -

ſer Pflanzenerde bemerkt man , daß die untern nicht fo

fruchtbar ſind , als die , welche unmittelbar mit der At-

moſphäre in Berührung ſind . Nach dem Pflügen muß

die neue Oberfläche einige Zeit dem wohlthätigen Gin -

fluſſe der Luft ausgeſekzt . bleiben , ehe man das Caqa -

menkorn dem Boden anvertrauen kann . Die Berüh -

rung der Luft wirkt alſo als eine Düngung 3 dies hat man

ſeit einer tauſendjährigen Bearbeitung des Bodens be -

merkt . Worinn beſteht aber dieſe Wirkung der at -

moſphäriſchen Luft auf den Doden . ? Welche Theile

aſſumiliren ſich ? E nige Naturforſcher glaubten dies

Problem dadurch aufzulöſen , wenn ſie annähmen , daß

das Sonnenlicht oder die atmoſphäriſche Electricität

mit der Pflauzenerde ſich verbinde . Ich zweiſle nicht

an der Möglichkeit dieſer Verbindung , aber welche

Analogien beweiſen ihre Exiſtenz ? Iſt nicht der ganze

„Erdball beſtändig mit elektriſcher Materie angefüllt ?

Vermindert nicht die Verdunſtung , die auf ſeiner Ober -

fläche verurſacht wird , die Laſt der höhern Lagen

der Pflanzenerde , indeß die niedern ſie behalten ? An -

dere Phyſiker ſchreiben die Wirkung der Atmoſphäre

dem Einfluſſe des Thaues , des Nebels und des Regen ?

waſſers zu , von welchen ſie irriger Weiſe glaubten ,

daß ſie mit Kohlenſäure angefüllt wären ? Allein ſind

nicht oft alle Lagen der Pflanzenerde , oder des bear ?

beiteten Thones durchgängig feucht , obgleich ihre

Fruchtbarkeit verſchieden iſt ? Dieſe Einwürfe ſind dem

Scarfſinn , ſelbſt der gemeinſten Landleute nicht ent -
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gangen . Unbekähnt mit den Beſtandtheilen der Luft

nehmen ſie ein darinn exiſtirendes unbekanntes dem

Salpeter analoges Salz an , Wenn wir berechtigt wäs

ren , dies Salz für den Spiritus nitro - aereus Maq

yow ' s zu halten, ſo könnte man ſagen , daß ein glück:
licher Zufall dem Landmanne das entdeckt habe , was

<emiſche Erfahrung in unſern Tagen bewieſen hat .

Die Pflanzenerde in Berührung mit der Atmo » -

ſphäre , zerſeßt ihre untern Lagen , ſie abſorbirt den

Sauerſtoff , welcher ſeine Elaſticität oder ſeinen gagar -

tigen Zuſtand verliert , und ſich als Oxyd mit der Kalk»
erde , der Thonerde , dem Kohlenſtoffe , dem Waſſerſtoffe ,
dem Phosphor , dem Salpeterſtoffe und vielleicht ſelbſt
mit dem Eiſen , und dem Manganes verbindet , welche

Bergmann , Rücert , Fourcroy und Haſſen »

fratz in ihren Unterſuchungen der Pflanzenerde ge »

funden haben . Eine Menge Thatſachen beweiſen uns ,

daß der Sauerſtoſf die wichtigſte Rolle in der thieri -

ſchen und Pflanzensökonomie ſpielt , und daß die An -

häufung deſſelben , aanz beſonders die , Entwickelung der

organiſchen Theile beſchleunigt . Id darf nur an die Verſu -

< e erinnern , die ich vor 7 Jahren über das Keimen der

Pflanzen in der oxydirten Salzſäure anſtellte . Die Entwik »

kelung der Schlüſſelblume kann in gewiſſen Fällen um

9 Zehntel Zeit beſchleunigt werden . Da die Wirkung
des Sauerſtoffs ſich auch hierbei ſehr lebhaft äußert ,

ſind wir dann nicht gensthigt , mit Ingenhouß der

Analogie gemäß anzunehmen , daß die Oxydation der

Pflanzenerde , oder ihre Eigenſchaft , das Sauerſtoffgas

zu abſorbiren , hauptſächlich während der Bearbeitung
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des Bodens wirke ? Die oxydirbaren Grundſtoffe , wels

< ? die Veberroſte von Pflanzen und Inſekten beſtäns

dig mit dem Erdreich vermiſchen , die Kalk - und Thon »

erde , die nicht weniger öxydirbar ſind , bemächtigen ſich

vielleicht des Sauerſtoffs , es ſey nun , daß dieſe Erden

ſelbſt oxidirt ſind , oder daß ſie oxydirtes Waſſer bil -

den . So wie ſich die Säuren mit doppelter oder drei -

facher Baſis leichter , als die mit einfachem Grundſiofs -

fe zerſeßen laſſen , ſo werden auch die Pflanzenwurzeln

leichter die Verbindung des Waſſer - Sauer - und Koh -

lenſtoffes , als das Waſſer oder die Kohlenſäure zu zer -

ſetzen fähig ſeyn .

Das Waſſerſtoffoxyd iſt von dem Waſſer im feſten Zu

ſtande ſehr verſchieden . Es iſt eine Verbindung , wo »

rinn ſich der Waſſerſtoff vielleicht noc < in größerer Mens -

ge , als der Sauerſtoff befindet . Der Kohlenſtoff kann

ebenfalls als reiner Kohlenſtoff , als Kohlenſtofforyd ,

als Kohlenſäure und vielleicht ſelbſt als oxydirte Koh -

lenſaure exiſtiren . Z < glaube ſogar , daß die große

Verſchiedenheit der Pflanzenkohlfe und des Diaman » -

ten *) nicht ſowohl in der Miſchung des Kohlenſtoffs

mit den alkaliſchen und erdigen Subſtanzen , als in

ſeinem Zuſtande der Oxydation beſtehe . Die Pflanzens

kohle enthält vielleicht bloß Kohlenſtoffoxyde und oxy -

dirten Kohlenwaſſerſtoff ; indeß dey Diamant bloß der

*) Anmerkung . Nach den neueſien <emiſchen Erfah ?

rungen haben wir nämlich alle Urſache zu glauben , daß

der Djamant bloß ein ſehr reiner Kohlenſiof iſt .

I :
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reine nicht oxydirte Kohlenſtoff zu ſeyn ſcheint : Dieſe

Einfachheit macht , daß er ſo ſchwer zu. behandeln iſt ,

da jede etwas zuſammengeſeßte Subſtanz durch ein

Spiel der doppelten Verwandſchaft wirkt . Die Exi -

Kenz der Kohlenſtoffopyde iſt nicht nur durch die in die

ſer Abhandlung aufgeſtellten Verſuche , ſondern auch die

großen Erſcheinungen der unterirdiſchen Meteorologie

bewieſen . Die Gäage in den Torfgruben enthalten

ſehr häufig vieles Salpeterſtoffgas und wenig kohlen -

ſaures Gas . Das Sauerſtoffgas der atmoſphäriſchen

Luft wird durch die Kohle abſorbirt , und dieſe neue

Miſchung erhält ſich im feſten Zuſtande . Das Kohlen -

ſtoFoxyd - mit mehr Sauerſioff verbunden bildet die Koh -

lenſäure , und dieſe Säure mit Sauerſtoffgas gemiſcht ,

kann in gewiſſer Rückſicht für eine oxydirte Kohlenſäure

angeſehen werden . Die Verwandſchaft des Kohlenſtoffs

zu dem Sauerſtoff iſt ſo ſtark , daß dieſe Miſchung ſich

ſchon dem Zuſtande einer < emiichen Verbindung nä -

hert . In einem Gas , welches aus 0,75 Sauerſtoſſgas ,

und 0,25 kohlenſaurem Gas beſteht , löſchen die Lichter

aus ; eine Erſcheinung . die nicht ſtatt finden könnte ,

wenn die 75 Theile Sauerſtoffgas in einem freien Zu -

ſtande darinn , exiſtirten - Ich habe geglaubt , dieſe Jdeen

über den Waſſer - und Kohlenſtoff darſtellen zu müſſen ,

da die Oxyde eine ſo wichtige Rolle in der Metereolo -

gie und der Oekonomie organiſirter Weſen ſpielen .

Drei thieriſche Subſtanzen können aus denſelben Iuan -

titäten von Sauerſtoff , Salpeterſtoff , Kohlenſtoſſ und

Waſſerſtoff zuſammengeſeßt , und dennoch ihren < emi -

ſchen Eigenſchaften nach ſehr verſchieden ſeyn - In der
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einen verbindet ſich der Salpeterſtoff mit dem Waſſer ?

ſtoffe , und bildet eine dem Ammonium analoge Mix »

ſchung , die mit dem Kohlenſtoffoxyd verbunden ſeyn

wird . In der andern verbindet ſich der Kohlenſtoff

und der Waſſerſtoff im öhligten Zuſtande, und der Koh -

lenwaſſerſtoff iſt oxydirt wie der Salpeterſtoff . Dit

dritte Subſtanz zeigt eine bloße Miſchung der Kohlen -

ſtoff -, Salpeterſtoff - und Waſſerſtoffoxyde . Verſchiedene

Erſcheinungen zeigen uns dieſe ſehr hervorſtechende Ver/ -

ſchiedenheiten , und wir ahnden ſie gleichſam , ohne daß

die <emiſche Zerlegung bis jeßt über den Zuſtand der

Verbindungen , in welchen die Elemente ſich verbinden ,

hätte entſcheiden können . Mit den Pflanzenerden , die

ſo verſchieden an Fruchtbarkeit ſind , iſt es derſelbe Fall .

Im ganzen genommen habe ich bemerkt , daß die <hwär?

zeſten , fetteſten und die , welche den ſtärkſten Geruch

haben , die atmoſphäriſche Luft am ſchnellſten zerſetzen .

Allein ich habe auch andere gefunden , die zwar den

Anſchein nach magerer und weniger kohlenſtoffhaltig

waren , und dennoch nicht weniger Sauerſtoff abſorbir -

ten . Wenn eine Erde um deſto fruchtbarer iſt , je

mehr fie Sauerſtoff abſorbiren kann , ſo hängt ihre

Fruchtbarkeit nicht von der Quantität der oxydirbaren

Grundſtoffe , nicht von der Quantität Kalkerde , Thon

erde , Kohlenſtoff , Waſſer - und Salpeterſtoff , die man

darinn bemerkt , ſondern von dem Zuſtande der Ver -

bindung ab , nach welchem dieſe Baſen ſich vereinigen ,

und der ſie zur Zerſezung der Atmoſphäre mehr oder

weniger geſchift macht . Dieſe Betrachtung zeigt uns ,

warum der Chemiker nur ſelten die Wünſche des Lands
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wirths befriedigen känn , und warum die genauſte Zer ?

lezung zwei an Fruchtbarkeit äußerſt verſchiedener Erden ,

ihnen dieſelben Elemente zueignet . In der Naturlehre ,

ſo wie überhaupt in jeder Wiſſenſchaft hat man ſchon

viel gewonnen , wenn man nicht allein die Gränzen

fennt , Über welche hinaus man ſich nicht wagen darf ,

ſondern auch , wenn man einſehen lernt , was uns hin -

dert ſie zu überſchreiten .

Der Bürger Candole aus Genf , dem wir

ſchäßbare Aufklätrungen über die Ernährung der Baum -

flechten verdanken , hat die Verſuche mit der Pflanzen »

erde in Berührung mit dem reinen Sauerſtoffgas wie -

derholt . Er verſichert , daß er von Stunde zu Stunde

die Abſorbtion deſſelben durch die Pflanzenerde bemerkt

habe . Da er Saamenkörner in Erden ſäete , die durch

Berührung dieſes Gaſes oxydirt waren , und das Kei -

men derſelben mit dem in dem Salpeterſtoffgas ver -

glich , ſo erſtaunte er über die auffallende Wirkung des

Sauerſtoffs . Von dieſer Wirkung wird er in einem

Werke über die Pflanzenphyſiologie , woran er mit vie -

lem Eiſer arbeitet , Beweiſe aufſtellen .

Die bis jekt angeführten Thatſachen dienen zur

Erklärung anderer Erſcheinungen in der vegetabiliſchen
und thieriſchen Phyſiologie . Die Luft . in den Zwis-

ſchenräumen der Pflanzenerde iſt ein ungemein ſiarkes

Salpeterſtoffgas . Die Würmer und Inſekten , welche in

dem Innern dieſer Erdlagen leben , athmen demnach

ein mit 0,05 bis 0,07 Sauerſtoff geſchwängertes Sal -

peterſtoffgas ein . Da ſie an dieſe unreine Atmoſphäre

gewöhnt . ſind , ſo bringt die Berührung des Sauerſioff -



gaſes , ' vder jeder andern Luft , die daſſelbe enthält , die

Wirkung der ſtärkſten Reinigungemittel an ihnen her -

vor . Die Regenwürmer , die Larven des Fenebris

molitor und mehrere Arten der Meloe ſterben eher

unter einer Glocke mit Sauerſtoffgas , als in einem

Waſſerſtoffgaſe , daß ſo unrein iſt , daß der Phosphor

darinn leuchtet . Mit den Pflanzen , deren Blätter und

Stengel in die atmoſphäriſche Luft ſich erheben , iſt es

derſelbe Fall , indeß ihre Wurzeln von einer ſalpeter -

ſtoffhaltigen Luft umgeben ſind . Die Landleute haben

ſchon längſt bemerkt , daß für die Pflanzen nichts nach -

theiliger iſt , als die Wurzeln von Erde entblößt der

freien Luft auszuſeßen . Dieſe Gefahr rührt nicht von

der Trockenheit der Luft her ; denn das Waſſer , womit

man die Wurzeln befeuchtet , ſhüßt ſie nicht vor der

Gefahr , die ihnen droht . Sollte man nicht vielmehr

dieſe der Wirkung des Sauerſtoffs auf die Theile , die

ſeit ihrer erſten Entwickelung an einen ſo ſtarken Reitz

nicht gewöhnt , und mit Salpeterſtoff umgeben ſind , zu -

ſchreiben ? Es iſt eine wahre Verbrennung , die von

den Lichtſtrahlen begünſtigt wird . Dieſelben Betrach »

tungen verbreiten auch Licht über einige Erſcheinungen ,

welche die Erden und die Beete darbieten . Ze niedri -

ger und enger ſie ſind , je mehr wird die Luft durch

Berührung der Erde mit Salpeterſtoff geſchwängert «

Ich habe den Sauerſtoffgehalt der Luft bis 0,2x in

Gewächshäuſern von 3 Metern hoch gefunden , in wel -

<hen die Muſaarten , die Hatrionias und die Gewürzar -

ten ( Scitaminezx ) häufig viel Sauerſtoffgas entwickel »

ten . Hingegen in den Gewächshäuſern zu Schön »

-



174

brunn &i Wien , welches die größten und ſchönſten

in Europa ſind , war die Luft ſo rein , als auf freyem

Felde ! *Die Luftmaſſe iſt in denſelben zu beträchtlich ,

als daß die Pflanzenerde ſie zerſetzen könnte . Man

darf fich nicht wundern , wenn die Pflanzen darinn das

ſchönſte Grün zeigen , indeß in der mit Salpeterſtoff

geſchwängerren Luft der kleinen Gewächshäuſer alles

ein verkümmertes und kränkliches Anſehn hat . Die

Beete hingegen ſind jungen Pflanzen ſehr günſtig , die ,

wie Ingenhouß und Sennebier ſcarſſinnig be -

wieſen haben , zu ihrer Entwickelung einer nicht ſo

reinen Luft , als erwachſene Pflanzen , bedürfen z indeſ -

ſen erſticken ſie in bloßen Salpeterſtoffgas , wenn man

ihnen nicht von Zeit zu Zeit atmoſphäriſche Luft giebt

und die Fenſter öffnet , welche die Beete bedecken . Im

nördlichen Europa hat man bemerkt , daß die Lungen -

ſüchtigen Erleichterung fühlen , wenn ſie ſich über ein

oſſnes Deet beugen , oder wenn ſie große Haufen Pflan -

zenerde an ihre Betten bringen .

Alle leicht oxydirbaren oder eudiometriſchen Sub -

ſtanzen , wie das Schwefelkali , die Miſchung von Eiſen

und Schwefel , und das Salpeterhalbſauregas , haben die

Eidenſchaft , das Waſſer zu zerſeßen 3 die Gewächserde

und die Erden gehören zu derſelben Claſſe . Man kann

an ihrer Wirkung auf das Regenwaſſer und den Thau ,

wovon ſie beſtändig angefeuchtet wird , nicht zweifeln .

I < ſchließe aus mehrern Gründen , daß in der Ge -

wächserde mehr zerſeßtes Waiſer ſey , als in den Pflan »

zenorganen ſelbſt . Die große Maſſe von Waſſerſtoff -

gas , die in der Gewächserde enthalten iſt , muß dieſer

*
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Zerſezung zugeſchrieben werden , und der Wärmeſtoſſ,

der ſich zu gleicher Zeit entbindet , erhöht die Tempes

ratur des Bodens und begünſtigt das Spiel der . Ver ,

wandſchaften , wodurch die Ernährung der Gewächſe

bewirkt wird .

Der Bürger Chaptal hat dargethan , daß der

Kohlenſtoff , der im geſammten Gewächsreiche circulirt ,

in dem öhligen extractiven oder harzigen Prinzip aufe

gelöſt wird , und daß alles , was dieſe Auſlöſung vor »-

bereitet , die Entwickelung der Gewächſe beſchleunigt .

Wenn wir die Zerſezung des Waſſers durch die Erde

erwägen , ſo ſehen wir ein , daß dies öhligte oder har-

zige Prinzip ſchon außer den Pflanzenorganen ſich zu

bilden anfängt » Während der <emiſchen Wirkung ,

welche die Elemente der Erde beſtändig gegen einander

äußern , verbindet ſich der Waſſerſtoff , der nur mit eis

ner kleinen Quantität Sauerſtoff vereinigt bleibt , mit dem

Kohlenſtofſe , und dieſer oxydirte Kohlenwaſſerſtoff ſcheint

den abſorbirenden Wurzeln der Gewächſe die reichliche

ſte Nahrung zu gewähren . Vielleicht beruht die ganze

Theorie des Düngers auf dieſem Princip , und viele

leicht wirken die Düngerarten hauptſächlich durch die Na -

tur ihrer oxydirbaren Baſen , d. h. durch ihre Cigen -

ſchaft , das Waſſer und - die atmoſphäriſche Luft zu zer -

ſeen . Obgleich die oben angeführten Verſuche über

die Abſorbrion des Sauerſtoffs durch die Erde keinen

Zweifel übrig laſſen , ſo wäre es doch wünſchenswerth ,

dieſe Abſorbrion durch eine . genave Zerlegung des

Sauerſtoffgaſes vermittelſt der Erde , welche demſelben

lange exponirt würde , darzuthun, . Es wäre zu erwat -
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ten , daß dieſelbe Erde , die vor der Berührung mit
dem Sauerſtoffe nur 20 Cubik - Meter Kohlenſäure ges

ben wüördr , nach der Oxydation der oxydirbaren Baſett

30 bis 40 geben müßte . Allein wenn man über die

Natur dieſes Problems reiflich nachdenkt , ſo ſieht man ,

daß es durchaus unmöglich iſt , es durch Verſuche auf -

zulöſen 3 denn 1) die Gewächserde iſt ſo ungleich 5e -

miſcht ; daß drei Zerlegungen von drei Hectogrammen ,

von einer und derſelben Stelle genommen , ganz ver »

ſchiedene Reſultate geben würden . Nun iſt es aber

phyſiſch unmöglich , dieſelbe Portion Erde vor und nach

der Abſorbtion des Sauerſtoſſs zweimal zu unterſu -

<en . Die Vergleichung kann demnach nur zwiſchen

zwei Quantitäten Erde von gleichem Gewichte ange -

ſtellt “ werden . Man würde nie wiſſen , "ob die

Kohlenſäure , welche die oxydirte Erde entbindet , dieſer

Oxydation , oder einer Verſchiedenheit der Beſtandtheile

zuzuſchreiben ſey . 2) Da es nicht darauf anksinmt ,

die in der Erde enthaltene Quantität Kohlenſtoff , ſon »

dern den Grad ſeiner Oxydation kennen zu lernen , ſo

müßte der Verſuch ſo angeſtellt werden , daß die Ge -

wächgerde mit dem Sauerſtoff der Atmoſphäre nicht in

Berührung käme . Allein , geſelßt auch dieſe Schwierig -

feit wäre gehoben , ſo würde ein Minimum von mehr oder

weniger Feuchtigkeit die Reſultate doch verändern . ' Das

Waſſer zerſekt ſich in Berührung » mit den oxydirbaren

( Grundſtoſſen , und das , was man den Kohlenſtoffoxy -

den zuſchriebe , würde von dem Sauerſtoff des zerſelz -

ten Waſſers herzuleiten ſeyu - 3) Die Gewächserde

enthält keine Kohlenſtoffoxyde , wohl aber Waſſerſtoff ,

Sal -
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Salpeterſtoff - , Phoſphok - , Eiſenoxyde , Oxyde mit zwei -

und dreifachen Baſen . Man würde daher ſehr fehlen ,

wenn man . den Abſorbtionsgrad des Sauerſtoffes durch

die Erde bloß nach der Quantität Kohlenſäure meſſen

wollte . In einer hohen Temperatur werden die Oxyde

mit doppelten Baſen , von Kohlenſtoſf und Waſſerſioff ,

vder Salpeterſtoff und Phosphor , durch ein äußerſt zu -

ſammengeſelßtes Spiel der Verwandſchaften ſehr ver -

ändert . Es bildet ſich Waſſer , Salpeterſäure , Ammo -

nium und ODehl; es wird aber eben ſo unmöglich ſeyn ,

die durch die Erde hierbei abſorbirte Quantität Sauer -

ſtoff zu beſtimmen , als es unmöglich iſt , aus den Ves

nenblute den Sauerſtoſſ zu entbinden ; den es während der

Einwirkung ' des gasartigen Sauerſtoffs aufgenommen

hatte . Die Chemie zeigt uns mehrere Fälle , wo die Zerle -

gung das nicht finden kann , was auf dem ſynthetiſchen We -

ge zuſammengeſeßt wurde . Der grüne färbende Stoff

der Pflanzen in Alcohl aufgelsſt , wird durch Abſorbtion

des Sauerſtoffs gelb . I < ſah die grüne Farbe wieder

zum Vorſchein kommen , wenn ich dieſer Auflöſung

Ammonium zuſeßte . Wahrſcheinlich wird dieſe Verän -

derung durch eine Zerſezung des Ammoniums bewirkt ,

welches während es Waſſer bildet ; dem färbenden Stof -

fe den Sauerſtoff entzieht , und Salpeterſioffgas ontbin -

det . Der Theorie nach müßten wir in dieſem Waſſer

den abſorbhirten Sauerſtoff wiederfinden ; aber . welcher

Chemiker wird einer ſolchen ſchwierigen Unterſuchung

ſich gewachſen dünken ? Die große. Menge der : in der

Erde enthaltenen oxydirbaren - Subſtanzen , ergiebt „ſich
aus der Quantität atmoſphäriſcher Luft , „die ſie) zu, zets

Hermbſtädts Yrehiv der Acferbaufunft - M
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ſetzen fähig iſt - I < habe verſucht dieſelbe Menge zu

verſchiedenmalen mit der Luft in Berührung zu brin »

genz ; ihre Wirkung wurde oft erſt nach dem vierten

und fünftenmale geſchwächt . Ein Hectogramm zerſekte

nach und nach 17 Cubif - Centimeter atmoſphäriſcher

Luft . Nur das leßtemal ſchien die Verwandſchaft zum

Sauerſtofe vermindert zu ſeyn , denn der Rückſtand

vom Salpeterſtofſgas enthielt noch 0,12 deſſelben . Wahr ?

ſcheinlich oxydiren ſich die Atome des Kohlenſtofſs nur

auf der Oberfläche , und eine mechaniſche Trennungy

vder eine Erhöhung der Temperatur giebt der Erde

die Eigenſchaft wieder Sauerſtoff zu abſorbiren . Das

Ackern , und hauptſächlich die Sonnenſtrahlen , müſſen dieſe

heilſame Wirkung in der Natur hervorbringen 3 das erſtere ,

indem es neue Oberflächen darbietet , letztere , indem ſie

den Boden erwärmen , und die Kohlenſtoffoxyde aus

dem feſten Zuſtande ' in den gasartigen übergehen laſſen .

Schlüßlich kann ich nicht umhin , auch “einen Bli

auf die Bildung eines Salzes zu werfen , welches die

Natur gleichſam vor unſern Augen hervorbringt , und

worüber die neuere Chemie bereits viele Aufklärung gege -

henhat . Da wir nemlich die Beſtandtheile der Salpeter -

ſäure , ſo wie ihre Identitäv mit den Grundſtoffen un -

ſerer Atmoſphäre kennen gelernt haben , ſo wundern

wir uns ' nicht mehr über die Bildung dieſer Säure in

den untern " Schichten der Läft3 wir halten es für möge

lich , daß ſich unter " dem Einfluſſe der Elektricität ' ein

"Theil der Atmoſphäre in Salpeterſäure verwandle ; al -

fein erklären uns wohl dieſe Jdeen ; warum der ' Sals

peter häufiger auf den thon - und ' kalkartigen als auf
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den kieſeligen Erden hervorgebracht wird ? Warum
bl9ß die untern Schichten der Luft , die in unmittel »

barer Berührung mit der Erde ſind , Salpeterſäure abs

zuſelken vermögen ? Meines ' Wiſſens hat noch kein Nay

turforſcher dieſe intereſſanten Erſcheinungen zu erklären

verſucht . Die Länder , welche den meiſten Salpeter lies

fern , die Ebenen von Thibet , von Ungarn ;
Teutſc <hland , und Pohlen , haben alle einerlei Bo »

den , entweder fette Thonarten , oder eine ſchwarze aus

Pflanzen - oder Thierſtoffen beſtehende Erde . In Teutſch»
land errichtet man auf dem Felde Mauern von Thon
in paralleler Nichtung , auf welchen der Salpeter ſich von
Zeit zu Zeit ſammelt . ' Es muß ein genaues Verhälts
niß zwiſchen der Bildung des Salpeters und der . Nas
tur der Subſtanzen ſtatt finden , auf welchen er ſich
abſeßt . Die Thonerden ' abſorbiren ſehr begierig den

Sauerſtoff der Atmoſphäre . ' Selbſt die , welche ihrer
weißen Farbe nach die reinſten zu ſeyn ſcheinen , zere
ſekten die atmoſphäriſche Luft ſehr ſchnell . Ich ſtellte
in Gegenwart des Bürgers Vauquelin folgenden
Verſuch an : atmoſphäriſche Luft , welche 0,274 Sauer -
fioffgas enthielt , wurde in einer Röhre mit Phoſphor
in Berührung gebracht , und " in einer zweiten , mit

weißem Thone von Montmartre , "deſſen wir uns in
den Laboratorien zum Lutiret der Retorten bedienten ,
Nach zehn . Tägen wurden die Rückſtände der Luft ana -
lyſirt . Der ' Phosphor hatte nur 0,97 , und der Thon
0,10 Sauerſtoff abſorbirt . Andre thonigte Erden , die
von einem fruchtbaren Weißena > er genommen wurden ,
entzogen in 73 Tagen der atmoſphäriſchen Lufs vis

M 32
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0,06 Sauerſtoff : Dieſe Wirkung der Thonarten auf die

Luft , war in orhöhter Temperatur noch " auffallender .

Eben dieſer Wirkung iſt auch der Urſprung des Sal -

peterſtoffgaſes zuzuſchreiben , welches man in den ſchlech -

ten Verſuchen ſammelt , die in thönernen Röhven an -

geſtellt werden , durch welche man indeß die Unrichtig »-

keit unſerer Theorie über die Zerſezung des Waſſers

darzuthun ſich bemüht hat . Sie verurſacht die unge -

ſunde Luft in den Wohnungen der armen Landleute ' im

Norden , welche durch thönerne Oefen geheißt werden .

In dev atmoſphäriſchen Luft - müſſen zwei Vorän/ -

derungen vorgehen , um ſie in Salpeterſäure zu verwan

deln . Die eine bezieht fich auf den Verwandſchafts -

grad , welcher die beiden Grundſtoffe , des Sauerſtoff

und das Salpeterſtoſſgaſes vereinigt ; und die ' andere

auf das Verhältniß , nach welchem ſie ſich vereinigen

müſſen , um: eine neue Verbindung zu bewirken . Es

iſt in der Chemie ein allgemeines Geſet , daß , wenn

eine zuſammengeſebte Subſtanz A eine Veränderung

der Grundmiſchung leiden ſoll , dieſe Veränderung um de -

ſio leichter von Statten geht , wenn eine zweite Sub -

franz B die Kraft der Verwandſchaften , wodurch die

Beſtandtheile von A vereinigt werden , vermindern hilft .

Die Schichten . der atmoſphäriſchen Luft , in Berührung

mit . der Oberfläche der Erde, ' ſind um ſo geneigter ,

den Zuſtand - ihrer Aggregation : zu verlaſſen „je ſtävker

dieſe Erde auf eine . Baſis dieſer gasartigen Miſchung

wirkt . Die - Nähe des Thons modificirt die Anziehung ,

wodurch der atmoſphäriſche Sauerſtoff mit dem Salpe -

terſioffe vereinigt wird « Zu 1den nächſten Lagen exi »
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ſtirt “ freier Salpetorſtoff , der andern Verwandſchaften

folgt , als die iſt , wodurch dem Salpeterſtoſſe in der

atmoſphäriſchen Miſchung das Gleichgewicht gehalten

wird . Dieſer tritt mit einer großen Maſſe Sauer «-

ſtoff zuſammen , und wird durch die vxydirbaren . Baſen

des Thons , der Kalkerde , unter der Gewächserde an -

gezogen . Jedes Erdtheilchen wird von einer : beſondern

Atmoſphäre umgeben , die mehr Sauerſioffgas enthält ;

als die Luftſchichten , worin wir leben ,

Indeß die lekßtern nur 2,28 Sauerſtoffgas enthals -

ten , befindet ſich in der Atmoſphäre des Thons 0,50

bis 0,60 , und die Erdtheilchen zunächſt an der Erde

müſſen reines Sauerſtoffgas entwi >keln . Das Sauer » -

ſioſgas ſinkt herab , um ſich mit , den erdigen Baſen zu

verbindenz3 in dieſem Uebergange geht wenig freier Sal -

peterſtoff , der mit vielem freien Sauerſtoff zuſammen » -

triſſt , in den Zuſtand der Salpeterſäure über . Die

atmoſphäriſche Elektricität ſcheint dieſe Vereinigung zu

bewirken 3; Gewitter ſind zur Erzeugung des Salpeters

am günſtigſten , beſonders die , wo die poſitive Elektri »

cität « 8 bis romal des Tags in den negativen Zuſtand

übergeht , welcher oft durch Windſtsße , Hagel und Re -

gen angekündigt wird . Z < könnte noch hinzuſeken ,

daß das Kali , welches die Baſis des Salpeters bildet ,

ſich nicht dem 8ten Theile nach in dem Thone oder

der Gewächserde befindet , worauf das Salz ſich präci -

pitirtz daß vielmehr das Waſſer , welches ſich auf der

Oberfläche der Erde zerſeßt , dies Kali durch die Berüh -

rung des Waſſerſtoffs mit dem atmoſphäriſchen Salpe -

terſioſſe erzeugen könne ; daß endlich in den großen
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Ebenen Cujaviens der Salpeter beſtändig mit Koch»-

ſalz gemiſcht iſt , und daß ich die Bildung der Salz -

ſäure in der Atmoſphäre beobachtet habe . = = Allein

dieſe Betrachtungen würden uns in eine Sphäre füh -

xen , wo Muthmaßungen die Stelle der Thatſachen ver -

treten . Es ſollte bloß bewieſen werden , wie die Nähe

der Erde die Bildung des Salpeters begünſtigen kön »

ne . Wenn wir auch die großen Naturoperationen

nicht zu erklären vermögen , ſo iſt doch die Kenntniß

der vornehmſten Agentien , die ihre anziehenden Kräfte

in dem unermeßlichen Laboratorium der Natur äußern ,

Immer ein Gewinn . I < ſchmeichle mir , daß obige

Verſuche über dieſe Agentien einige Aufklärung gewäh -

ren , und daß ſie vielleicht intereſſante Entdeungen in

Anſehung des < erbaues zu veranlaſſen vermögend

ſeyn möchten ,

VI .

Ueber den Einfluß der Beſtandtheile des Bodens

auf die Vegetation .

( Vom Heren Secretair Otto in Wittenberg , Mit

einigen Bemerkungen vom Herausgeber . )

Wenn ältere Chemiker das Mittel , wodurch der Bo -

den in den größtmöglichſten Zuſtand der Fruchtbarkeit
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gebracht werden könne , aufzufinden ſich bemühten , ſo

glaubten ſie ſolches auf dem Wege der Pflanzenzerglie -

derung am ſicherſten entdecken zu können , und durch

die dabei als Rückſtand erhaltene Erdart zur Folgerung

berechtigt zu ſeyn : daß eine gegebene Pflanzengattung

auf einem gewiſſen Boden vorzüglich gedeihen müſſe ,

wenn er mit der Erdart , die in jener als herrſchend

gefunden worden ſey , angereichert werde . Daß z. B -

eine Pflanze , die viel Kalkerde enthalte , auf einen kalk -

reihen , und eine andere , die viel Kieſelerde enthalte ,

auf einem ſandigen Boden vorzüglich . gedeihen müſſe .

Man ſuchte dieſe Meinung durch angefiellte Veor -

ſuche zu beweiſen , aber andere dagegen angeſtellte Ver -

ſuche machten ſie zweifelhaft . Der praktiſche Landwirch

hat von dieſen Lehren keinen Gebrauch . gemacht , in -

dem er in vielen Fällen . die Unmöglichkeit vor Augen

ſah , ſeine Felder einer ſolchen koſtbaren Revolution un -

terwerfen zu könnenz ; und dis , tauſendjähnige Erfah -

rung , daß auf einem ungedüngten Aer nur wenig

erbaut werde , ſich. ihm entgegen ſtelltez daher haben

jene Lehren ſich nicht über die Bücher , die ſie enthiel -

ten , hinaus verbreitet .

Boſſer glückte es der neuern Chemie , ernſilihe

Blicke in die ingere Oekonomie der Gewächſe thun , zu

dürfen , die uns vielleicht in Zukunft näher mit der .

Nahrung und dem Wachsthum der Pflanzen bekannt

machen werden . Denn ſchon jekt ſucht ſie , mit Hülfe

des pneumatiſchen Apparats , ganz andere Grundſtoffe

des Gewächsreiches , an die unſere Vorfahren nicht den -

ken durften , uns unwiderſprechlich darzuſtellen , Sie
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nennt uns als Grundbeſtandtheile derſelben , den Koh -

len - Waſſer - Salpeter - und Sauer - Stoff , und erklärt

das aus den Rückſtänden ſich ergebende Daſein der

Erdarten und der Metalle als accidental , oder nimmt

ſie nur zweifelnd als Gewächs- Beſtandtheile an . Ob

Alkalien als Subſtanz in den Pflanzen während der

Vegetation vorhanden ſind , kann auch noc < nicht ge -

wiß beſtimmt werden , indem ſolche beim Verbrennen

organiſcher ] Körper , mit Hülfe des Feuers , aus dem

Waſſer - und Salpeterſtoff höchſt wahrſcheinlich ge -

bildet werden können *) . Der natürliche Salpeter im Gun -

dermann ( Gleucoma bederacea ) , in den Sonnenroſen

( Helianthus annuus ) , im Huflattig ( Tullilago larlara, )

und in einigen Kürbigsarten , der aus den Extracten .

dieſer Gewächſe erhalten wird , beweiſt höchſtens das

Daſein dev Grundſtoſſe dieſes Salzes , die ſich erſt

dann vereinigen , wenn die Lebenskraft zu wirken auf -

hört **) . Gewächſe , die in Verweſung übergehen woll -

*) Anmerkung . Allerdings glaubt zwar die neuere Che -

mie , daß die älfaliſchen Salze , welche durchs Verbren -

nen der Vegekabilien erhalten werden , während der Ver -

brennung wenigſtens zum Theil erſt erzeugt werden kön -

nenz allein die genauen Erfahrungen Wieglebs haben

doch bewieſen , daß in einer ſehr großen Anzahl ſolcher

Vegetabilien die ganze Menge des alkaliſchen Salzes

ſchon vor der Verbrennung exiſtirt , freilich an ſaure

Stoffe gebunden iſt , und ſo kann man billig analogiſch

ſchließen , daß dieſes auch bei den meiſten andern der

Fall ſeyn wird . 97:

* ) Anmerkung . Um ſich zu überzeugen , daß alle jene

Pflanzen den Salpeter auch im lebenden Zuſtande ſchon
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ten , oder übergegangen waren , gaben dem Verfaſſer

dieſes Aufſalzes nicht ſo viel Alkali als geſunde von

derſelben Gattung . So verſichern Erfahrungen und

Entdeungen der neuern Chemie , daß Scheidungen und

Trennungen mancher Grundſtoſſe , ſo wie Zuſammense-

ſevungen derſelben bei der Vegetation ſtatt finden .

Denn die Erfahrung beweiſt , daß Pflanzen im Lichte ,

oder vom Lichte gereikt , das Waſſer zerſezen , den

Sauerſtoff frei machen , und den Waſſerſtoff als Bey

ſtandtheil in ſich nehmen , auch daß eine ähnliche Zer -

ſezung mit der Kohlenſäure vor ſich gehen müſſe , wenn

die Pflanze vom Lichte gereißt wird 3; denn nur im

Dunkeln haucht ſie kohlenſaures Gas aus .

Die Gegenwart des Salpeterſtoffs in den Vegeta

bilien , wird aus den Beſtandtheilen des Klebers im Weiten

erwieſen , welcher ( gleich dem Eiweißſtoff derVegetabilien )

bei der tronen Deſtillation Ammonium giebt , wel -

<hes , wie bekannt , in Salpeterſtoß und Waſſerſtoff

zerlegt werden kann - Dieſen Beſtandtheil nehmen die

Gewächſe aus der Atmoſphäre 3 denn in der atmoſphä -

riſchen Luft , wovon die Gewächſe ſtets umgeben ſind ,

beſindet ſich der Salpeterſtoff als Beſtandtheil , und

Prieſtley beweißt durch eine Reihe von Verſuchen ,

daß die Pflanzen im reinen Salpeterſtoffgas leben

und - wachſen können ; wenn nur die erſte EntwiFelung

fertig gebildet enthalten , troFne man einen friſchen Sten -

gel derſelben ſehr ſchnell , und nähere ihn einem bren -

nenden Lichte . Die lebhafte Verpuffung , womit er ver -

brennt , wird allemal einen hinreichenden Beweiß von dena

Daſein des Salpeters abgeben . I
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des Keims , welche durch den zudringenden Sauerſtoff

bewirkt »wird , vorüber iſt .

Außer dieſen Demonſtrationen berufen fich die

Chemiker auch auf eine eben ſo bekannte , als belehren -

de Erfahrung ? nemlich daß Gewächſe in der Weidenerde

ſehr gut gedeihen , und verſichern , daß dieſe aus nichts

beſtehe , als aus Waſſer - Kohlen - und Sauerſtoff , wo»-

bei ſie denn deutlich zu machen ſuchen , daß die zu den

Operationen gebrauchten Gefäße , auch örtliche und zus

fällige Umſtände , zum Daſein der Erdarten im Rüc > -

ſtande " Veranlaſſung geben könnten , ob ſie ſchon ein -

&umen , daß es Pflanzen gebe , die viel reine Erde

unter ihren Beſtandtheilen haben .

Hieraus läßt ſich die Folgerung ableiten : daß zur

Beförderung des Wochsthums der Pflanzen , außer

Licht , Wärme , Waſſer und atmoſphäriſcher Luft , ( wo»-

von im gegenwärtigen Aufſalze zu handeln nicht beab »

ſichtigt wird, ) eine gute Dammerde , die der oben er «

wähnten Weidenerde gleich iſt , und aus den durch die

Verweſung zum Theil aufgelöſten Stoffen beſteht , un -

entbehrlich iſt ; und daß wir uns , in Anſchung des Ere

trags unſerer Aocker , ſehr wohl befinden würden , wenn

dieſelben ſtets , eine Ackerfurche tief , mit einer ſolchen

Dammerde bedeEt wären . Aber es kommen dieſer rei

nen Dammerde <emiſche und mechaniſche Eigenſchaften

zu , vermöge welcher ſie für mange Gegenden , wenn

ſie auch in der Maſſe vorhanden wäre , nicht von

Dauer und Nußen ſeyn möchte . 3) Sie iſt von ſehr

„ Ioderer Textur , ( wenn ich .ſo ſagen darf ) ; deshalb

nimmt ſie leicht viel Waſſer in ſich , läßt es aber auch
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eben ſo ſchnell faſt ganz wieder entweichen , und zerfällt

bei nur einigermaaßen anhaltender Tro >enheit zu

Staub , den der Wind verwehen kann ; b) das Waſ -

ſer kann aus ihr die nahrhafren Theile extrahiren , und

bei geringem Gefälle wegführen 3 c) ihr Volumen , in

Rückſicht auf die organiſchen Körper , woraus ſie ent -

ſtanden iſt , iſt fehr klein , und es ſind daher zu einer

nur mäßigen Menge dergleichen Erde eine äußerſt bes

trächtliche Quantität organiſcher Körper erforderlich .

Da nun aber unſere Erdoberfläche nicht ohne Un -

ebenheiten iſt und ſeyn kann , und ia dieſem Falle alle

aufzufindende verweßliche organiſche Stoffe nicht auss

reichend ſeyn würden , das zu erſetzen , was ein einziger

Regenguß wegſchwemmen , oder ein Sturm verjagen

könnte ; ſo iſt es ſehr wohlthätig , noc < andre Erdarten

mit unſrer reinen Dammerde in eiwer Miſchung zu

haben ; denn dadurch wird das Volumen der Damms

erde größer gemacht , und der Vortheil erzielt , daß man

ihr auch nur in angehender Verweſung begriffene or -

ganiſche Körper beimiſchen , und die durch die Vertwes

ſung entbundenen Gasarten als Pflanzennahrung bes

nußen könne ; indem die Erfahrung lehrt daß nur

wenige Gewächſe ſich wohl befinden , wenn ſie auf ei -

nem Haufen organiſcher Körper , die in voller Verwe -

ſung begriſſen ſind , ihren Standort hatten .

Nächſt dem vergrößerten Volumen , und den das

mit verbundenen Vortheilen , gewährt die mit Grund » -

erden gemiſchte Dammerde auch noch einen größern

Widerſtand wider Wind und Waſſer , und ſichert da -

durch dem Landwirthe ſeinon angeſtrengten Fleiß , den
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er auf die Herbeibringung verweßlicher organiſcher Köv -

per verwenden mußte .

Die Grunderde , unter welche in der Landwirth -

ſchaft die organiſchen Stoffe gemengt werden , beſteht

aber nicht aus einerlei Erdart , ſondern hat immer die

Gemengtheile der Grundgebirges indem ſie gemeinig »

lic nichts anders als ein verwittertes Grundgebirge

iſt , wovon die meiſten Kieſel » Thon - Kalk - und Talk -

erde enthalten .

Jeder dieſer Erdarten kommen mechaniſche und <e -

miſche , oft einander entgegentoirkende Eigenſchaften zu ,

die nicht den vortheilhafteſten Einfluß auf das Wachs -

thum der Pflanzen haben ; daher iſt es gewiß nicht

ohne Nuken für den Landwirth , zu wiſſen , aus wel ?

< en reinen Erdarten ſeine Grunderde gemengt ſey .

Es würde «gegenwärtiger Aufſalß zu weitläuftig

werden : wenn das Verfahren , welches man bei der

Zergliederung der Dammerde anzuwenden hat , wie es

verſchiedene große Chemiker anderwärts gelehret haben ,

hier weitläuftig und umſtändlich erzählt werden ſolltez

es werden deshalb nur die Beſtandtheile der Grund »

erde nebſt ihren Eigeaſchaften und Wirkungen in der

Art beſchrieben , daß man im Stande ſey , ſich die Abe

ſicht der verſchiedenen Arbeiten der Landleute daraus

zu erklären .

In die Reihe der Beſtandtheile der Grunderde

ſtellt man oben an :

rx) die Kieſelerde ,

Sie erſcheint auf unſern Ae &ern theils in com » -

pacter Form , wie im Sande , und in größere Quarze

Fs

WR
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ſtüwenz theils in feiner klarer Geſtalt , in welcher ſie

inniger mit den übrigen Erdarten vermengt , dem Au -

ge nicht ſichtbar iſt , und nur von dem Chemiker aus -

geſchieden werden kann . Sie kommt überall , nur nicht

in einerlei Verhältniß , vor , in manchen Gegenden

macht ſie als Sand faſt . den . einzigen Beſtändtheil der

Grunderden aus ; und in andern iſt ſie im Gegenthei -

le kaum ' merklich . Die Säuren , ( die Flußſäure aus

genommen ) wirken nicht auf ſie . Mit Alkalien zuſam »

mengeſchmolzen bildet ſie in verſchiedenen Proportionen

Glas , oder die ſogenannte Kieſelfeuchtigkeit , in welcher

letztern Verbindung ſie im Waſſer aufissbar wird ; und

in dieſem Zuſtande könnte ſie , wäre ſie vorhan -

den , von den Pflanzen gar wohl mit aufgenommen

werden , wo ſie aber doch immer nur einen zufälligen

Beſtandtheil derſelben ausmachte *) .

Wichtiger als die <emiſche Wirkung dieſer Erdart

iſt die mechaniſche für den AEerbau , vermöge welcher

ſie die bindende Eigenſchaft des Thons und Lehmes

mildert ,

2) Die Thonerde .

Sie iſt eben ſo häufig als die Kieſelerde , und be -

*) Anmerkung . Wenn es als wahr angenommen werden

inuß , daß nach Herr Schrader auch diejenigen Pflan ?

zeit" bei ihrer Zergliederung , Kieſelerde liefern , die nicht

In : einem mit Kieſel »gemengten Erdreich gewachſen ſindy

C. deſſen Abhandl . S. 85 . ) ſo muß man wohl annehmen ,

daß jene Erdart ſelbſt als ein Produkt der Vegetation

anzuſehen iſt , und alſs keinesweges immex als ein. zufäls

liger Theil betrachtet werden darf ,
H



192

de > t manche Gegenden in der Form des Lehmes beis -

nahe allein . Gemeiniglich iſt ihr mehr oder weniger

Kieſelerde beigemengt . Immer äußert ſie eine binden -

de Eigenſchaft , vermöge welcher ſie in der Wärme er -

härtet und einen feſten Körper bildet , "deſſen Volumen

fleiner wird , woraus ſich das Aufreiſſen der thonigen

Felder bei tro > ener Witterung erklären läßt . . Das

Waſſer dringt in ſie nur langſam ein , und zwar deſto

langſamer , je trockner ſie zuvor war ; aber dagegen ver ?

dünſtet auch das von ihr aufgenommene Waſſer eben ſo

langſam wieder .

Faſt nie ſindet man ſie ganz frei von Schwefels

ſäure , die ſich nur in der Verglaſungshiße ganz von

ihr trennen läßt , obſchon das über ihr ſtehende Waſſer

einen Theil derſelben auslaugen kann . In der Verbin -

dung der Schwefelſäure zerfallen vder verwittern grö -

ßere StüFe unter der Einwirkung der atmoſphäriſchen

Luft .

Die Bindigkeit dieſer Erdart wirkt beim AFerbau

auf eine nachtheilige Weiſe , indem ſie das Eindringen

der Wurzeln verhindert , und die Feldarbeit äußerſt ver -

vielfältigt und erſchwert .

Auch geht die Auflöſung der Dammerde , die von

ihr dergeſtalt verdeckt . iſt , daß die Atmoſphäre nicht

mehr auf . ſie wirken kanny nur äußerſt langſam . von

ſtatten 3 da bekanntlich nur die atmoſphäriſche Luft die

Verweſung befördert und beſchleunigt .

3) ' D ie “ Kalkerde .

Sie hat die heſondere Eigenſchaft der nähern

Verwandſchaft mit den Säuren , in Beziehung auf
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Shon und Talkerde , und die Schwefelſäure

wählt ſie noch vor den Alkalien ; daher kann man

mit Recht der Kalkerde eine die Säuren neutraliſi :

rende Eigenſchaft beilegen .

Schwefelſäure und Katikerde geben Gyps , wovon

1x Theil nur in 470 Theiien Waſſer auflösbar iſt .

Salpeterſäure und Kalkerde bilden „ein erdiges

Mittelſalz , was ſehr ſchwer in fryſtalliniſcher Form

dargeſtellt , aber ſchon von der Sonnenwärme in ſeine

Beſtandtheile zerlegt werden kann . = -

Unter gewiſſen Lagen und Verhältniſſen ſcheint der

Kalkerde eine Eigenſchaft zuzukommen , die Grundſtoffe

der atmoſphäriſchen Laft zur Salpeterſaure zu vereis -

nigen .

Schwache Salpeterſäure , da ſie von den Organen

dey Pflanzen höchſt wahrſcheinlich , ſo wie in dem thie -

riſchen Körper zerlegt wird , iſt aber nicht nur unſchäd ,

lich , fondern ſogar vortheilhaſt .

Faſt von eben der Beſchafſenheit ſcheint die Ver »

bindung der Salzſäure und des Kalks zu ſeyn . Die

Kohlenſäure bildet mit der reinen Kalkerde den rohen

Kals , der in der Natur als Kalkſtein , odex als Kreide

zum Vorſchein kommt . Es iſt ſehr denkbar und läßt

ſich aus den Verwandſchaftegeſeben der Salpeter - und

Kohlenſäure zur Kalkerde erklären , daß ſie wechſels -

weiſe ) mit der : lößtern ſich verbinden , bei Tage die

Kohlenſäure , des Nachts die Salpeterſäure *) .

*) Anmerkung . Dieſes iſt jevo <h nur ein Gedanke , dey

nähere Unterſuchung verdient , H,
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Dieſes gilt jedoch nur in den warmeti Sommer -

tagen ; im “ Herbſte und Frühlinge treibt die ſich bil -

dende Salpeterſäure die Kohlenſäure aus , wie die Eyx-

fahrung bei Salpeteranlagen es hinlänglich lehrt . Die

Phosphorſäure bildet mit ihr die phosphorſaure Kalk -

erde .

Gebrannter Kalk äuſſert auf den thieriſchen Kör -

per eine äßende Kraft , faſt wie das kauſtiſche Alkali ,

woraus ſich die durch die Erfahrung beſtätigte Eigen -

ſchaft des Kalks , die angefangene Verweſung in einem

gewiſſen Grade der Feuchtigkeit befindlichen organiſchen

Stoffe zu beſchleunigen , erklären läßt . Hieraus iſt

ſichtbar : daß der Kalk immer <emiſch zur Ernährung

der Pflanzen beiträgt , wenn er auch nicht weſentlicher

Beſtandtheil derſelben iſt , ſo wie dagegen , das eine zu

lang anhaltende und nicht mit andern Düngemitteln

vermiſchte Kalkdüngung , wie die aufmerkſamen Laud -

wirthe längſt aus Erfahrung wiſſen , die gute Damm -

erde verzehrt , und in ſo fern den Boden ausſaugt ,

und daher denn das Sprichwort , daß ſolcher die

Kinder arm mache , entſtanden ſeyn mag .

Nur bei thonigen , ſchwefelſauren und ſandig phos -

phorſauren Böden , ingleichen wo Ueberfluß an Damm -

erde vorhanden iſt , läßt ſich der Kalk unbeſchränkter

anwenden ,

Solchemnach wird ſelbſt der Torfboden in den

tragbaren Zuſtand verſebt , wenn man das Waſſer . ab -

“
leitet , und dem Torfe die erforderlihe Menge ge -

hrannten Kalk beimiſcht .

Als eine mechaniſche Eigenſchaft des Kalks dürfte

wohl
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wohl noch anzuführen ſeyn , daß: er zum Lo >ermachen
der Thonerde beiträgt , zumal . wenn ſie in. Verbindung
mit Sand als Mergel aufgeſireut wird .

4 ) Die Talkerde .

Sie iſt nicht ſelten ein Beſtandtheil der Grund »

erds , beſonders in Gegenden , wo. dieſe . aus Gneugs

oder Glimmerſchiefer durch Verwitterung . entſtanden iſt .

Ihre nähere Verwandſchaft zur Schwefelſäure , als - die

der . Thonerde , kann eine Neutraliſirung dieſer Säure

bewirken , indem ſie ſich mit ihr . zur ſchwefelſauren

Talkerde verbindet . In dieſer Form „dürfte ſie , vom

Waſſer aufgelöſt , in die Gewächſe übergetragen . wer »

den können , woraus ſich das Daſein . der Talkerde . in

den Rückſtänden bei Pflanzenzergliederungen erklären

ließ , Söhne daß man ſie als einen weſentlichen Beſtand -

theil der Gewächſe anzunehmen . braucht .

5) Das , Eiſen .

Auch Eiſen findet ſich im Boden , zwär nie in me -

tälliſcher Form, ſondern in einem oxydirtem Zuſtande , in

welchem es faſt über die ganze Oberfläche verbreitet iſt .
Es bildet mit der Schwefelſäure den Eiſenvitriol , der

auf die Wurzeln der Gewächſe eine ätzende Wirkung
äußert , und ſie brandig macht , Im kohlenſauren Zu -

ſtande vom Waſſer aufgelöſt , dürfte es vielleicht mit

in die Gewächſe übergehen können , und daraus das

Daſein deſſelben in den SGewächſen ſich erklären läſſen .

6) Die Schwefelſäure ,

Auch freye/ durch das Waſſer aus dem Thone äusge -

laugte Schwefelſäure kommt hin und wieder vor ; ihre ,
die Pflanzenwurzeln verkohlende Eigenſchaft , iſt die

Hermbſtädts Archiv der Ackerbaukunft« N
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wahrſcheinlichſte Urfache der " Entſtehung der Torflager ;
denn dieſe haben immer Thon zur Grundlage , un >

ſtehendes Waſſer , durch welches die Schwefelſaure aus -

gelaugt wird . Daher kann man das Nachwachſen des

Torfs dadurch bewerkſtelligen , wenn man dem Waſſer

auf geſtochenen Torfboden keinen Abzug geſtattet . Kalk

iſt das Mittel , wodurch man dieſe Säure am wohl -

feilſten mildern kann , wie ſchon oben erwähnt worden :

Iugenhouß ſucht das Düngen mit Schwefel -

ſäure zu empfehlen 3 und es it ſehr einleuchtend , daß

es in kalkreichem Boden , imgleichen in der Nähe gro »-

ßer Städte , wo die Aecker reich an Dammerde ſind ,

nicht ohne Nuten ſeyn dürfte , indem durch ſie die

Kohlenſäure ausgetrieben , frei gemacht und den Ge-

wächſen ein Nahrungsmittel zugeführt wird . Aber ſie

viel anzuwenden , ſcheint nach obigen Urſachen , und we -

gen ihrer Koſtbarkeit , nicht thunlich zu ſeyn .

7) Die Phosphorſäure ,
von welcher man ohnläugſt noc < das Daſein nur in

thieriſchen Stofſen kannte , von der man aber jekt

weiß , daß ſie auch im Mineralreiche vorkommt , indem

man eine Verbindung von ihr wit dem Eiſen und mit der

Kalkerde kennt , und den Kaltbruch des erſtern ihr zu

ſchreibt = = iſt in Rückſicht eines nüklichen Einfluſſes

außer der Vegetation im Gewächsreiche verdächtig .

Aus welchen Stoffen ſie ſich auf ſumpfigen Wieſen

bildet , das . weiß man nicht *) , aber man glaubt , an

Anmerfung . Aller Wahrſcheinlichkeit bildet ſie ſich

bier aus dem Phosphor , welcher einen Beſtandtheil der



T95

Orten , wo keine Thonerde vorhanden iſt , in ihr die

Urſache des ſauern Futters finden zu dürfen *) ,

Von den immer weiter fortſchreitenden <emiſchen

Unterſuchungen iſt zu erwarten , daß es „ immer mehr

gelingen werde , die Gegenſtände bis auf die Urbeſtand ;

theile zurüF zu bringen . S9 werden Phosphor ,
Schwefel 26. zur Zeit für Elemente oder Grundſtoffe
gehalten , blos . weil man ;ſie bis jekt noch nicht zerlegen
konnte ; obſchon Erſcheinungen vorhanden ſind, die ſie als ge -

miſchte Produkte anerkennen zu müſſen , wähnen laſſen XE
8) Das Waſſer . ;

Das Waſſer iſt endlich der gemeinſte Beſtandtheil
des Bodens : und , indem es als Auflöſungsmittel dis

Nahtrungstheile der Gewächſe flüſſig erhält , und deren

Umlauf beförderr , wird es ſelbſt von ihnen in ſeine

Grundſtoffe , den Waſſerſtoff und Sauerſtoff zerlegt ,
und muß daher ſelbſt als Nahrnungsmittel dienen :
denn der Sauerſioff wird ausgeathmet , und der Waſ-
ſerſtoff verbindet ſich mit den feſten .Theilen . So uns

entbehrlich demnach das Waſſer bei dex Vegetation iſt : ſo
N 2

Sumpfpflanzen ausmac <ht , der hier mit Sayerſiof in
Miſchung tritt , und ſo die Phosphorſäure erzeugt .

H,

9 Anmerkung . Welches mir indeſſen ſehr unwahrſcheine
lich iſt . H.

2 ) Anmerkung . Allerdings ſind ſie nicht einfach , im
ſtrengern Sinne des Worts , ſie machen Produkte der Mis

ſchung , aus eignen Elementen mit dem Lichtſtoff aus , wie
man ſolches S , 41 . näher angegeben findet ,

.
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nachtheilig ' wirkt ' ' der Ueberfluß deſſelben auf die Ge

wächſe denn bei den durch daſſelbe aufgeweichten Faſern ,

kann der" Sauerſtoff leicht eine zerſtörende Verweſung

hervorbringen ," weil ſie nicht Elaſticität " genug mehr

haben , denſelben auszuathmen . Daher die Zerſtörung

des Getreidewuchſes durch Waſſer in ebenen Gegen »

den , wo Sumpfpflanzen an die Stelle des Getreides

treien .

Waſſer laugt die Dammerde aus , führt bei eini -

gem Gefälle die ausziehbaren Theile hinweg , und macht

die Felder arm . Auch iſt der Einfluß des Waſjers

auf die Schwefelſäure im thonigten Boden ſchon er -

wähnt , und es braucht hier nur noc < hinzugefügt zu

werden : daß es zum Nachtheil der Gewächſe die thoni -

gen Theile inniger vereinige , und eine feſte Maſſe bilden

helfe , in welche weder Wurzeln noch Luft einzudringen

vermögen .

Dieſes . wären denn . nun die gemeinſten Beſtand -

theile des Bodens ; und ob es gleich no < andre Erd » -

arten giebt , ſo. haben dieſe doch. keinen Einfluß auf

die Vegetation , und man . kann ſie gar füglich überge -

hen . Auch braucht hier kaum angeführt zu werden ,

daß die ' Niſchutig der ſo eben gedachten Beſtandtheile

der Grußderde “ nicht durchgängig dieſelbe , daß ſie viel

mehr näch unzähligen, oft höchſt verſchiedenen Varia -

tionen , "oft in ' mehr ſich ' nährenden "Abſtuffungen ge »

mengt , und daß die Summe der Beſtandtheile auf

zwei neben einander liegenden Aeckern oft nicht ganz

gleich ſey. Denn eben, dieſe, Variationen und Abſtufe-

fungen find ſchon. ſo. vekaunt, daß, ſie. in. der. Sprache
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der Landwirthe zu verſchiedenen , oft relativen , daher

unzulänglichen Benennungen , Anlaß gegeben haben .

Wenn man ſie von einem ſandigen , lehmigten , ſchar ».

fen , hißigen , ſchweren , kalten , naſſen u. dergl . Boden

ſprechen hört , ſo merkt man ſchon aus den Worten ,

welche ungleiche Miſchung ſie unter einem ſandigen

oder lehmigten , ingleihen unter einen naſſen und

ſchweren Boden verſtanden wiſſen wollen , wenn auch

"gleich die Ausdrücke : ſcharf , hißig , und kalt , dieſelben Mi »

ſchungen des Bodens in verſchiedenen Gegenden ver -

ſchieden bezeichnen . Und geſekt auch , es ließe ſich am

Ende eine jede ſolche Benennung auf einen gleichbes
deutenden Grundbegriff zurückbringen , ſo würde für

den praktiſchen Landwirth , dem es um die Verbeſſe -

rung ſeines Bodens zu thun iſt , doch nur wenig ge -

wonnen ſeyn - Denn wenn ihm eine Beſtimmung

frommen ſoll , ſo muß ſie die Summe der Beſtandtheile

enthalten , damit ſich überſehen laſſe , worauf es eigent -

lich ankomme ? ob ſein Boden einer Verbeſſerung be -

dürfe , und worinn fie beſtehe ? Denn dann erſt , wenn

ihm die Miſchung ſeines Bodens genau bekannt iſt ,

kann er ſeine Arbeiten in diejenigen , welche die Verte
beſſerung , und in diejenigen , welche die Bearbeitung
des Bodens beabſichtigen , eintheilen und ordnen «

;
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Ueber die Natur und Wirkungsart der Dün -

gungömittel .

( Vom Herrn Parmentier . in Paris . )

595 Mangel an Düngungsmitteln und ihre unſchikliche

Anwendung , ſind die vorzüglichſten Urſachen der Un -

fruchtbarkeit des Landes . Ohne jene ſind alle andere

Verbeſſerungen des Ac > erbaues vergeblich , und die

Erndten werden bei der beſten Witterung immer mit «-

telmäßig und unzuverläßig ſeyn - Ueber die Wirkungs »

art der Düngungsmittel hatte man immer verſchiedene Mei -

nung « Viele ſchrieben jene den in dieſen enthaltenen

Salzen zu , die in die Pflanze übergingen , oder die

ſich aus der Luft und dem Thaue u. ſ . w. darin ab -

ſekten - . Dieſe Meinung beſtritten Eller und Wal -

lerius mit dem mehrſten Nachdrucke , indem ſie durch

Unterſuchung der fruchtbaren Erde und der Düngarten

darthaten , daß ſie kaum eine Spur von Salztheilchen

enthielten .

Um dieſe Angaben nach eigenen Unterſuchungen

zu prüfen , laugte ich mit deſtillirtem Waſſer mehrere

Arten tragbaren Erdreichs , vom fruchtbarſten friſchen ,

bis zu demjenigen , was durch mehrere Erndten aus -

geſogen iſt , aus . Der Miſt , der mehr oder minder

faſt bis zur Erde vermodert war , die mehr oder min »

der wirkſamen Erdarten , als die Ueberbleibſel von in
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Fäulung Übergegangenen thieriſchen Theilchen , zeigten

keine wahren Salze ; der . größte Theil enthält etwas

davon , jedoch nur zufälliger Weiſe, und inähnen befinden

ſch nur die Materialien , woraus ſich jene bilden fön»

ren . Dieſe . Verſuche , nebſt denen von Hru , Andres

in Hannover , habe ich im Auszuge meiner „ Ueber

ſezung der . Werke von Model beigefügt : und triebe

wan ſolche Arbeiten weiter , ſo könnte . man „darnach

allgemeine Geſetze zur Verbeſſerung des Erdreichs feſt

ſeen . |

Die Unterſuchungen von Kraft und Alſton

haben : keine verſchiedene Reſultate „gegeben . 1 Da ſie

Hafer „ohne Erfolg in unausgelaugte Aſche , in .Sand

der viele Pottaſche und Salpeter enthielt , ſfäeten , ſo

ſchloſſen ſie daraus , daß die Neutral - und alkaliſchen

Solz ? nicht blos das Wachsthum , der . Pflanzen verzs -

gerten , ſondern es ſelbſt ganz verhinderten . Bekannt »

lich giebt es in Egypten ganze Diſtrikte , wo das Land mit

Kochſalz bede > t iſt ; und ſie ſind gänzlich unfruchtbar «-

Aus dieſer Bemerkung iſt wahrſcheinlich der Gebrauch

der Römer zu erklären , daß ſie viel Salz auf eine

Gegend ſtreuten , wo man ein großes begangenes Ver-

brechen durch Unfruchtbarkeit auf eine gewiſis Zeit . uns

vergeßlich machen wollte .

Geſet indeſſen aber auch , daß Salze in den Er -

den . vorhanden wären ; wie bald würden ſie durch den

Regen aufgelöſt werden und tiefer in die Erde ein -

dringen , als daß die am tiefſten unter ſich ſchlagenden

Wurzeln ſie nicht erreichen könnten . Auch Helmont ' s

bekannter Verſuch. würde dieſe Meinung gänzlich geho «
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bew haben , wenn man nicht ſo leicht von einem Irx -

thume zu einem gegenſeitigen überginge , Die unge

mein ſtarke Vegetation , durch das Austreten der Bäche

und Flüſſe , beſonders in der Nachbarichaft von Salze

werken , die unzählbare Menge einſaugender Gefäße

auf der Oberfläche der Landpflanzen , erregten die Mei -

nung , daß die Luft und das Waſſer , welch ! s durch die

Wurzeln und Blätter eingeſogen wurde , nur als Mit »

tel dienen , die den Pflanzew dienliche Salze ihnen

zuzuführen ,

Nach dem vom Helmont angeſtellten , und von

ſo vielen berühmten Naturforſchern wiederholten Ver -

ſuche , ſtellten die Neuern andre Verſuche an , aus wel »

< en augenſcheinlich erhellet , daß die Pflanzen in der

bloßen atmoſphäriſchen Luft , und in deſtillirtem Waſſer

wachſen und Frucht tragen können , mit welchem rei -

ner Sand , oder geſtoßenes Glas , oder Moos , oder ein

in die Höhlung fleiſchigtey Wurzeln geſte >ter Schwamm

angefeuchtet war ; daß dieſe Pflanzen, deren ganze Nah » -

kung nur aus beiden Feuchtigkeiten beſtand , demohn -

deachtet durch die Zerlegung dieſelben Produkte gaben ,

äls diejenigen , welche auf einem wohlgedüngten Boden

gewachſen waren . Von einer andern Seite entſprang

dus der Fruchtbarkeit ganz troener Gegenden durch

künſtliche Wäſſerung , die man an ſo vielen Orten und

auf mancherlei Weiſe bewirkt hat , das Syſtem , daß

das Waſſer ſich in Dünſten in den Pflanzen erhöbe ,

wie in der Deſtillation ; daß die Luft durch die offe -

hen Gefäße eindränge , und , daß wenn die Salze zur
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Früchtbatkeit beitrügen , dieſes nur von jenen Flüſſige

keiten abhinge , welche ſie in Menge enthielten .

Dieſe Gründe wurden durch ' Herrn Tillet ' s

ſchöne Verſuche unterſtüt , welche ich nachmachte ; und

nach denſelben wagte ich ſchon vor zwanzig Jahren ,

da man die Lehre der Gragarten kaum kannte , und

man älſo auch noc < nicht wußte , daß Luft und Waſ -

ſer , ſtatt Elemente zu ſeyn , ſich durch eine Menge von

Wirkungen der Natur und Kunſt , und vorzüglich durch

die Vegetation zerlegen ließen , eine Meinung , deren

Weſentliches ich hier kurz änführen werde .

Ie mehr ich über die verhältnißmäßigen Eigens

ſchaften des tragenden Erdreichs und der Düngungsmite -

tel , welche man zur Erhöhung der Fruchtbarkeit zuſekt ,

nachdenke , deſto weniger glaube ich mich in der Meis -

nung zu irren , daß die ſalzartigen Materien keine

merkliche Wirkung äuf die Vegetation haben , als in

ſofern ſie zerfließend , von einer erdigten Gründlage ,

und leicht zerſeßlich ſind , und nur in geringer Menge

angewandt werden . Alsdann haben ſie die Eigen »

ſchaft , aus dem unermeßlichen Behältniß der Atmo »

ſphäre die Dünſte einzuziehen , die darinn herumſchwe »

ben , und ſie zugleich mit der Feuchtigkeit aufzubewahs »

xen , die aus dem Regen , Schnee , Thau nnd Nebel

entſpringen : zu verhindern , daß dieſe Feuchtigkeit ſich

nicht in Maſſe anihäufe , und ſich entweder durch Vers

dampfen verliere , oder durchſikre , und die Wurzeln

tronen laſſe ; ſie gleichförmig zu ' vertheilen , und ſie

fein zertheilt den Mündungen der Röhren . zuzuführen 3
welche ſie in das innere Gewebe der Pflanzen - bringen ,
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um mit den übrigen Säften ſich gehörig zu vereinigen ,

Der Miſt von jeder Art , der eine klebrichte Feuchtige

keit mit ſich führt , hat alſo eine gleiche Eigenſchaft mit

den zerfließenden Salzen : und das Umacern hat fei «

nen andern Zwe , als die Erdtheilchen zu zerkleinern ,

umzuwenden , und ihnen eine Geſtalt zu geben , wodurch

jene Wirkung erfolgt . Cs iſt alſo hinlänglich , daß das

Waſſer durch ſeine Vermiſchung mit der Erde und

dem Miſte ſehr vertheilt , und in viele Oberflächen ges

bracht werdez daß ſie das Wurzelwerk der Pflanzen

beſtändig befeuchte , ohne ſie jemals zu erſäufen , um

die weſentliche Grundlage der Vegetation zu werden ,

Allein , da die im Schatten wachſenden Pflanzen ſelbſt

im beſten Erdreiche kränkeln , und unter denen , die in

vollkommener Dunkelheit aufgewachſen und ſich erhals

ten , der größte Theil weder blüht no < Saamen trägt z

ſo kann man nicht läugnen , daß der Cinfluß des Son -

- nenlichts gleichfalls von großer Wichtigkeit ' in der

Pflanzenökonomie fey . Es fehlte daher jener Theorie

nur noch der Saß , daß Waſſer und Luft , in dieſer

wichtigen Arbeit der Natur , nur durch ihre Zerlegung

wirkenz und ſind die mit Dünger angefüllten . Erdar -

ten zu jener mehr behülſlich , als das Waſſer allein :

ſo rührt es daher , daß ſie das Vermögen haben , das

Waſſer in leicht einzuſaugende Gagarten umzuändern ,

deren Einſaugung aber nicht erfolgen kann , ohne den

Pflanzen zu gleicher Zeit Bewegung und Wärme mit »-

zütheilen , welche ſie erhielten , indem ſie die Gaggeſtalt

annahmen , und welche ſie durch die Verbindung wieder

verlieren . . . Hieraus ergiebt ſich, daß dieſe Bewegung
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und dieſe Wärme ſich natürlich in den Saamen ent -

wickeln , und ſo in den Pflanzen die Lebensbewegung

unterhalten müſſen .

Was iſt eigentlich eine Pflanze im <emiſchen Vers

hältniſſe nach unſern gegenwärtigen Kenntniſſen ? Sie

iſt , antwortet man , eine Zuſammenſeßung von Waſſer »

Sauer : und Kohlenſtoſſ , deren “Verhältniſſe in Rück -

ſicht der Wirkungsmittel , die zu ihrer Entwickelung

beitrugen , und nach der Form , die ſie aufnahm und

verähnlichte , um dieſe verſchiedenen Ordnungen von

Verbindungen hervorbringen , die bis ins Unendliche

durch ihre Geſtalten und ihre Eigenſchaften abgeſtuft ,

und unter dem Geſchlehtsnahmen von Salz , Oehl und

Schleim bekannt ſind . Es ſcheint daher überflüſſig ,

den Grund dieſer Verbindungen in den verſchiedenen

Matevien zu ſuchen , die als Dünger dienen , um jener ihre
Natur und dieſer ihre Wirkungsart bei der Vegetation zu

erklären , weil , wenn auch ſelbſt dieſe Salze , dieſe Oehley

dieſe Schleime in dieſer Art der Verbindung wirklich

vorhanden wären , denn : doch höchſtens ddrt nur ihre ent -

ferntern Beſtandtheile , d. i . der Waſſer » Sauer - und

Kohlenſtoff , wirken würden .

Die auszeichnende Eigenſchaft der thieriſchen Thei -

le; als Dünger , der ungemeine Wachsthum der mit

fauligtem Waſſer begoſſenen Pflanzen , beweiſen unwi -

derleglich , daß in Fäulung begriffene Sachen zur Vege -
tation am mehrſten beitragen , und jeder dazu bis zu

einem gewiſſen Grade fähige Körper ſie ungemein ' be-

günſtige . " Die am mehrſten luftvollen Waſſer ſind in

dieſem Falle die nüßklichſtenz; und das , “beſonders bei
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Gewitter , fallende Regenwaſſer kann dergeſtalt die Ve -

getation übertreiben , daß oft die Gärtner um Paris

( maraichers, ) - um deren Fortſchritte zu hemmen , ge

zwungen ſind , ihre Pflanzen gleichſam mit BDrunnen -

waſſer zu überſchwemmen , da die Rohigkeit deſſelben ,

oder die Abweſenheit der Luft , jene übermäßige Trieh -

kraft mäßigt , entweder indem es das mit Electricität

oder Gewittermaterie beladene Waſſer niederſchlägt ,

oder durch jene Vermiſchung mit dieſem die zu ſehr

befruchtende Kraft durch die Vertheilung ſchwächt ; da -

gegen verliert eben dies Regenwaſſer , wenn es durch

Ausſeßzung an die Sonne verdirbt , und einen Geruch

wie der faulen Eyer annimmt , dadurch ſeine Rohigs -

keit , und iſt ſehr fähig , die Vegetation zu beſchleuni-

gen » Ein kaum merkliches Theilchen vegetabiliſcher

oder thieriſcher Materie iſt alsdann hinlänglich , jene

Fäulung noch mehr zu beſchleunigen ? wird dahingegen

von eben dieſen Materien eine gewiſſe beträchtliche

Menge genommen , ſo erhalten ſie , ſtatt als Gährungs -
mittel zu dienen , vielmehr das Waſſer , oder verzögern

wenigſtens ſeine Verderbung .

Die Salze und die Dünger zerlegen ſich alſo nicht

blos durch die Kraft der Vegetation ; ſondern die Pro »

dufte der Zerlegung wirken auch noch als Gährungs «-

mittel , jedoch nicht bei kalter und trockener Witterung ?

werden ſie dagegen von der Sonne erwärmt und von

hinlänglicher Feuchtigkeit durchdrungen , ſo gehen ſie

bald in eine Art der Gährung über , und entbinden

die verſchiedenen nährenden Gasarten , die ſie enthal

ten : Solchergeſtalt ſind die Düngmittel Werkzeuge ,
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welche die Natur darbietet und die Kunſt zubereitet ;

um das Waſſer zu bearbeiten , und es in den Stand

der gehörigen Verdünnung zu bringen . Die Subſtan

zen , die das Gewebe der Pflanzen ausmachen , ſind da ?

her nur Produkte der Zerlegung . der Luft uud des

Waſſers , und Zuſammenſeßzungen aus den Beſtande

theilen dieſer : beiden Flüſſigkeiten , welche durch die

Kraft genauer beſtimmt werden , die in den Saamen

ſich befindet , und aus dieſen in die Pflanze übergeht .

Man kann jeßt leicht Recher ' ſchaft von den Wirx «

kungen des Kohlenſtaubs , Gaſſenkehrichts und , unver -

faulten Strohes , welche man auf dem Erdreich . wäh

rend anhaltender Trockniß mit offenbarem Vortheil ver -

breitet , geben : ſie dienen als mechaniſche Mittel , die

Zerſtreuung der Feuchtigkeit zu hindern , ſiezurüczuhalten ,

und ſie zu veranlaſſen , endlich die Gasgeſtalt . anzuneh -

men , unter welcher ſie bei der Vegetation eine ſo gro »

ße Rolle ſpielen . Wird durch den Einfluß der Säfte

und der Electrieität das Waſſer zerſelt ; ſo. iſts nicht

zu verwundern , daß es faſt allein : die feſten und flüſe

ſigen Theile der Pflanzen ausmachen kann , indem ſie

zugleich : aus der Atmoſphäre - den Kohlenſtoſſ herneh -

men , deſſen ſie bedürfen ; um ihre, weſentlichſten Eigens

ſchaften . dadurch : zu erhalten . Ich ſage die weſentlich »

ſtens denn die Landpflanzen , die blos von Luft und

Waſſer ; ernährt ſind , +haben keinen Ueberfiuß von eis

genthümlichen . Beſtandtheilen , und ihre Nachkömmene

ſchaft , „ wenn „ſie überhaupt dergleichen haben , iſt nicht

kraftvoll . > Wir ſehen. ſelbſt ; daß die eigentlichen Waſ -
-

ſerpflanzetn im : allgemeinen wenig Geruch. haben , weil
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die Subſtanz , worin ſie wachſen , leben und ſterben , ihe

nen im Verhältniß des Waſſer - und Sauerſtoffs , ( wo»-

rin dieſe beſtehen, ) wenig Kohlenſtoff giebt . Deshalb

ſind auch in kalten und naſſen Jahren die Blumen

von geringerem Geruchez ; die Früchte und Saamen

von wenigerem Geſchmac > und ſchwerer zu erhalten z
und der daraus künftig erwachſende Keim iſt ſchwach :
ſie befinden ſich, wenn . ich ſo ſagen darf , in einer Art

von Leuophlegmatie , d. i . aufgeſchwemmt von Beſiand -

theilen , dit das Waſſer bilden , oder vom Waſſer ſelbſt .

Dieſe Beobachtungen , deren ich noch mehrere vor »-

bringen könnte , geben den nöthigen Aufſchluß , warum

der Wachsthum in einem mit Salzen überſättigten

Waſſer oder Erdreiche langſam und kränkelnd iſt ; wo»-

gegen er beſchleunigt wird und kraftvoll iſt , wenn es

nur wenig von demſelben Salze enthält : warum in

einer gänzlich ausgelaugten Erde , die zu Zeiten mit

deſtillirtem Waſſer angefeuchtet wird , die Pflanzen nach

ihrer verſchiedenen Beſchaffenheit ihre eigenthümliche

Bitterkeir , Süßigkeit , Säure , ihren Wohlgeruch , und

die Giftpflanzen ihre ſchädliche Kräfte , beibehalten .

Kann eine ſalpeterhaltige oder eine Seepflanze , z.

3 , wenn ſie gleich auf einem keinen Salpeter und

Salz haltenden Boden , wächſt , doch dieſe beiden Salze

hervorbringen 3; ſo muß man einräumen , daß dieſe Pflan »

zen lebhafter wachſen , und mehr Salz geben werden ,

wenn ſie auf einem mit Materialien verſehenen Bo -

den wachſen , die ſolche Salze zu bilden fähig ſind .

Daher wachſen die verſchiedenen Kali oder Sodepflan -

zen in der Nachbarſchaft des Meeres vortreflich : da »
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hingegen dieSonnenblumen , und das Glasfkraut auf dem

Schutte alter Gebäude ſehr wohl fortkommen , wo die

Mittel , Salpetevſtoff , oder den Salpeter ſelbſt zu bil -

den , ſehr reichlich vorhanden ſind . Kurz , der Bau

dieſer Pflanzen iſt wie eine wahre Fabrik für dieſe

Salze -
'

Die Pflanzen , zu deren Wachsthum ein gutes

Erdreich und viel Dünger erforderlich iſt , nehmen leicht

einen unangenehmen Geſchmack an , ſobald jener ſehr

reichlich vorhanden iſtz die Familie der kreußförmigen

Pflanzen , z- B . die Kohlarten , die völlig gebildeten

Schwefel enthalten , nehmen einen üblen Geſchmack in

einem Erdreiche an , das faſt blos aus faulenden thie -

riſchen Theilen beſteht , welche durch ihre Zerſeßung ſehr viel

Hydrothionſchweſel geben z dahingegen Pflanzen von ei -

ner andern Ordnung in demſelben Erdreiche neben dem

Kohle wachſen , ohne irgend einen unangenehmen Ge -

ſchma > zu erhalten ; ſie nehmen nur ſo viel Schwefel

auf , als ſie zur Erzeugung der Theile nöthig haben ,

aus welchen ſie beſtehen . Das übrige , was nicht um -

gearbeitet werden konnte , wird durch die das Unbrauch -

bare ausſondernde Gefäße unter den Modifikationen

ausgeworfen , welche die verdauende Säfte , die Orga »

niſation der Pflanze , und die Beſchaffenheit der Ato -

moſphäre hervorgebracht haben .
j

Wir bemerken daher , daß die Pflanzen , die die

mehrſten öhligten , ſalzigten und ſchleimigten Beſtand »

theile beſiken , auch gewöhnlich das beſigedüngte Erd -

reich erfordern . Der Toba > giebt 3, B . im Centner -

ſeiner Aſche 40 Pfund Pottaſche : daher dient der un -
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tergrabene Toba ſehr gut als Dünger 3; wogegen an »

dre Pflanzen , die dem Anſehen nach eben ſo lebhaft

wachſen , aber . im mäßig guten Erdreiche fortkommen ,

bei Verfaulung oder unter den Miſt geworfen , faſt

ſich in. nichts auflöſen . Vielleicht mögte es deshalb ein -

ſtens nicht unmöglich ſeyn , aus der Zerlegung einer

Pflanze nicht blos zu urtheilen , ob ſie zu ihrem Fort -

kommen viel oder wenig Dünger brauche ; ſondern auch ,

wie vas Land. und die Art des Düngers zu ſeinem gu -

ten Wachsthum , ſeyn müſſe ; ſo wie man auch . aus

den wildwachſenden . Pflanzen auf die Natur des Erd » -

reichs , auf welchem ſie häufig wachſen , ſchließen könnte .

Allein , ich breche ab , weil die Theorie im Ackerbau im -

mer etwas verdächtig iſt , ob. ſie gleich dazu dient , die

Erfahrung zu leiten und aufzuklären ,

Außer der phyſiſchen Wirkung des Düngers hat er

auch einen ! mechaniſchen Nuten , indem er durch die Vermie

ſchung das , Erdreich zum Eindringen des - Waſſers und

zur ungehinderten Verbreitung . der Wurzeln locker

matz . d. i . er verbindet . die Erdtheile gehörig mit

einander , und. hindert das Waſſer , ſich zu verlaufen ,

und die Wurzeln trocken werden zu laſſen . Der ſogenannte ,

hißige Dünger ſchickt ſich für kaltes Erdreich , ſowohl

weil er ſeine Dichtheit vermindert , als auch die Feuch -

tigkeit , die es allemal im Uebermaaße hat , und doch

leicht verliert , iu . ſich nimmtz dahingegen der kalte

Dünger durch ſeine. Klebrigkeit das tro > ene und higßlt-

ge Erdreich bindet , und ſelbſt Feuchtigkeit beſikt und

an ſich. hält - Auf dieſe Art . läßt ſich nach der Be -

ſchaffenheit des Bodens . vielleicht die ſtreitige . Frage

ent -
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entſcheiden , vb Pferde - oder Kuhmiſt am zuträglich -
ſten iſt .

Man kann der Erde , als Erde beträchtet , nicht die

Eigenſchaft abſprechen , der Pflanze ſowohl zur Gründlage
und Stüke zu dienen , als au <h auf die Luft , das Waſ -

fer ; und' den Dünger , mehr öder minder zu wirken . Be -

kanntlich konnt män den Thon daran , daß wenn man

" darauf haucht ,er einen beſondern Geruch von ſich
„giebt , der eine Zerlegung und neue Verbindung "ans
zeigt . Nach einer Tröcrniß von einigen Sommertagen

„ Berbreitet ſich , in dem Augenblicke da es regnet , ein

" beſomderer Geruch : ein über eine thonigte Erde laü -

fendes Wäſſer verbeſſert ſich auf einem ſteinigten Grun -

de , ohne an Umfang öder Bewegung zuzunehmen . Es

giebt keinen Dünger der , mit dem Erdreich vermiſcht ,

nicht einen gewiſſen Geruch von ſich gäbe ; die Art des

Bodens hat daher nicht “ blos auf die Luft und das

Waſſer , ſondern auch auf die Wirkungsart des Dün « -

gers ! einen Einfluß ; daher muß man bei deren Be

ſtimmung auf die Natur des Bodens Rückſicht nehmen .

Nach dieſen mehr allgemeinen Betrachtungen , muß

ich nöch' von einigen Verbeſſerüngsmitteln reden , um

vinen ausgehungerten Boden wieder tragbarer zu ma -

<hen, - oder um fränfelnde Pflanzen zu ſtärken : dieſe bey

ſtehen in “Mergel , Kalk , Kreide , Gyps und Aſche .

Der Mergel der , wo man ihn nur reichlich hä*
ben kann , ſo nüßglich' iſt , kann an ſich als das . frucht »
barſte ' Erdreich wirken , ſobald als Thon , Sand , Kalk

und Täalkerde , welches ſeine weſentlichen Beſtandtheile

ſind , ſich ' darin in einem gehörigen Verhältniſſe befin »-

Hermbſtädts Yre <iv der AFerhaukunſt . 9
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den « Allein , da er bald dicht und zähe wegen ſeines

Uebermaaßes an Thon , bald lo >er und zerreiblich we

gen des zu vielen Sandes iſt , ſo kann ein ſolcher nicht

unbedingt aller Orten dienlich ſeynz wie Hr . Roziep

in ſeinem Werke gezeigt hat , '

Das Mergeln bindet nicht blos das Erdreich odey

koc >ert es auf , es macht es nicht blos fähig , die vore

handenen Nahrungsſäfte der Pflanzen gehörig zuzu -

führen : ſondern es wirkt vorzüglich durch die Kalkers

de . Wegen derſelben wirkt der Mergel mächtig auf

die verſchiedenen Gagarten , zerfällt leicht zu Staub ,

brauſt mit den Säuren auf , und entbindet bei aufge

goſſenem Waſſer eine Menge Luftblaſen 3 von ihrem

Verhältniſſe im Mergel hängt ſeine Kraft und die

Dauer derſelben ab .

Bei den Mergeln des verſchiedenen Erdreichs

kömmt alles darauf an , welcher Theil in ihm überwie «

gend iſt : ſonſt hieße es ja , nur eine gewöhnliche Erde

zu einer andern hinzuzufügen . Wodurch könnte . B.

die Erde in der kreidigten Champagne verbeſſert wer -

den ? gewiß nur durch Thon ; und nach einigen Vero

ſuchen vom Hrn . Bayen liegt unter dieſer Kreide

Thon : würde dieſer ordentlich gefödert , ſo würde er

für dieſe Gegend gleichſam wie ein Golderz ſeyn .

Die Aſche läßt ſich in gewiſſem Betrachte mit dem

Mergel vergleichen 3 allein , ſie beſibt immer mehr

oder weniger Salze , welche zwar ihre Wirkſam -

keit vermehren , aber Vorſicht in ihrer Anwendung er -

fordern . Streut man ſie zu gehöriger Zeit und in ers

forderlicher Menge über Wieſen , ſo. zerſtöret ſie das
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Unkraut , und verſtärket den Wachsthum der nüßklichen
Kräuter : aber wirket ſie hier als ein Arzneimittel ?
Ich kann es mir nicht vorſtellen , weil ſie ſonſt ohne
Unterſchied alle Pflanzen zerſtöhren würde , Außerdem

braucht man die Aſche von friſchem Holze nur gewöhn »
lic nach dem Auslaugen , wodurch ſie ſchon ihr freſ -
ſendes Weſen verlohren hat : und die Aſche , deron man

ſich mehrentheils als Düngmittel bedient , nimmt man

von Flsßholz , Torf , Braun - oder Steinkohlen , die kein

Laugenſalz enthaiten . Wahrſcheinlicher kömmt es mir

vor , daß die Aſche deshalb die Schmaroßkerpflanzen ,
welche die Wieſen bedecken , zerſtört , weil ſie begierig
die Feuchtigkeiten in ſich zieht , welche zu ihrer Nah » -

rung und Dauer nothwendig ſind , Die Pflanzen von

einem feſtern Gewebe , die durch das Alter und die

Kälte des Winters geſtärkt ſind und tiefe Wurzeln ha -
ben , wie gewöhnlich die Wieſenpflanzen beſchaffen ſind ,
leiden durch dieſe Wirkungsart der Aſche nichtz wer »

den ſie im Gegentheil von den überflüſſigen Pflanzen
befreit , die ſie erſticken , und ohne allen Nutzen ihre
Nahrung mit ihnen theilen , ſo müſſen dieſelben als ,
dann reichlicher und beſſer ſeyn : die Kraftloſigkeit , die

ſie wegen Mangel nährender Flüſſigkeiten erlitten , ver ,
liert ſich . Das Land erholt ſich , die Pflanzen bekom -

men ihre natürliche Stärke wieder , wodurch ſie über

die Binſen , Mooſe 2c. das Uebergewicht bekommen , und

dann das ſchönſte Futter geben .

Solchergeſtalt wirken die Aſche und der Gyps
.

und beweiſen , beſonders nach einem mildem und regnigtem
Winter , ſich äußerſt nüßklich «

O2
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„ Wenn die Aſche eine nachtheilige Wirkung äußert ; ſ9»

rührt es allein . daher , daß. ſie zu viel " Laugenſalz

enthält , daß man zuviel . davon nahm , und daß die

Suieſen nicht Feuchtigkeit genug enthielten ? um jener ihre

Wirkung zu mäßigen : denn wird ſie „auf kaltes . Erd -

reich geſtreut , und vor dem Beſäen . untergepflügt ; ſo

äußert ſie , wie der Kalk , große und heilſame Wir -

fung . - Wenn man den leßten , nach deutſchem Gebrau -

< e in Haufen , neben einem andern Haufen mittelmäs

ßiger Erde legt , ihn mit Waſſer begießt , und dann die

Erde darüber bringtz ſo wird dieſe in allen Punkten

von den Dünſten durchdrungen , die bei dem Löſchen

des Kalks ſich erheben , ſie wird luftvoll , und kann , wenn

ſie hernach vom Katke wieder abgeſondert wird , dennoch

allen Sachen , die man darein bringt , eine beträchtliche

Fruchtbarkeit mittheilen .
-

Einen ähnlichen Grund . hat der Gebrauch der

Araber , in große Gruben alle todte Thiere zu werfen ,

und ſie hernach mit Kalk - und Thon - Erde zu bedecken :

nach einiger . Zeit beſiken dieſe an ſich fruchtbaren Er -

den , die Kräfte des beſten Düngers . Hätte der thieri -

ſche , in Maſſe an die Pflanzen angebrachte Auswurf ,

das Vermögen , wie man . vorgiebt , ſie zu zerfreſſen und

zu verbrennen ; wie könnten denn die Körner , welche

der Verdauungskrafr ſich entzogen , nachdem ſie ſich im

Abgange aufgehalten haben , noch ihre keimende Kraft

behalten haben ? wiez .B. der Hafer mitten im Pferdemiſte

keimt und wächſt . Zſt es der Erfahrung nicht viel ge -

mäßer, daß jene Materien , die noc < thieriſche Wärme

und innere Bewegung haben , um. die wachſenden Pflans
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zen oft einen ſchädlichen Stoff , ein brennbares Gas

verbreiten , welches ſie gleichſam tödtet , weil bald her »

nad ) dev» Schuß gelb , ſchlaff , und endlich “ tro > en wird ,

und ſo ſtirbt , „ wenn nicht anders ein Regen ſich. ein -

findet , der die „Wurzel wieder erfriſcht ? Wenn man

jene hingegen blos mittelſt des Waſſers und der Erde ,

mehr vertheilt 3 ſo verliert fich der das Pflanzenleben

zeuſiövende Stoffz : und eine angehende Gährung ver ?

ſtärkt die Kraft des Düngers . !

Das Verfahren , wodurch " man den thieriſchen Ab -

gang trocknet und ihn gleichſam ſtaubig macht , zieht

unvermeidlich einen großen Verluſt ausdünſtbarer Theile

worauf ihre Flüſſigkeit beruht , mach ſich . Allein wür »

den dieſe Theile durch Waſſer verdünnt , ' und durch

ihre Vermiſchung mit Erde feſtgehalten ; ſo würden

ſie die Erndte vergrößern , wobei das Ueberbleibſel un - !

vermerkt für die künftige Erndte die Eigenſchaften und

die Geſtalt erhalten würde , die ' man ihnen durch das »

unvermerkte Ausdünſten an freier Luft verſchaffen will .

Auf dieſe Artibenutten die Flandever dieſe Düngungs -

art zur ( Winter ) Rübenſaat , die für jene Gegend : ein

wichtiges Stücf des Acferbaues iſt ; ohne daß ſie je -

mals bemerkten , daß der Pflanzenſaft die üÜbelriechen -

den Theile mit ſich führte , oder daß das grüne oder '
trockne Futter , das auf einem ſo gedüngtem Lande geerndtet

wurde , jemals den Thieren nicht geſchmeckt hätte . Die

thieriſchen Abgänge aller Art würden den Pflanzen nach »

theilig ſeyn , wenn ſie angewandt würden , ehe ſie ihr .

übermäßiges Feuer verlohren haben ; und der Gärtner

würde ſehr unvernünftig handeln , wenn „ er in. ſeinem
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Behälter zum Begießen , zu viel davon , zum ſchnellery

Wachsthum der Pflanzen , - werfen ſollte . Ihr Nußken

für kaltes Erdreich iſt durch eine Reihe von Jahrhun -

derten in den bekannteſten Gegenden , als z B in

Flandern , alles Vorurtheils ohnerachtetz längſt bewährt .

Vebertreibt die Einbildung den etwa verurſachten Scha -

den nicht , ſo mag er wohl , ohne Vorſicht und Maaß ,
vor . der ſchiflihen Jahrszeit , gar zu friſch und uns

mittelbar , und in einem nicht angemeſſenen Erdreiche ,

für unſchi >liche Fruchtarten angewandt ſeyn . Jede zu

Häufige Düngungsart ſchadet dem eigenthümlichen Ge -

xuche und Geſchma > e der Pflanzen , wie das zu ſtarke

Begießen erweiſt . Die wilden Erdbeeren und Veils -

hen , in unſern wohlgedüngten Gärten , auch die

Lactuke und andre Pflanzen von Miſibeeten , be -

weiſen dies augenſcheinlich . Auf den Märkten einiger

Städte zieht man die Feldrüben und Kartoffeln denen

aus den Gärten vor , da dieſe nicht größer , aber doch

ſchärfer ſind ,

Demohnerachtet hat das Tronen der thieriſchen

Abgänge auch wieder ſeine Bequemlichkeit , daher

verdient Bridet ' s Anſtalt , welche er auf Anfrage der

Pariſer Municipalität angab , allen Beifall 3; und man

Beraubt ſich unbedachtſamer Weiſe , eines beträchtlichen

Vortheils , nnd ſelbſt Geldgewinns , durch den Nichtge »-

brauch deſſelben zum Dünger . Allein dies Trocknen iſt

keinesweges immer nothwendig : ſondern man gebrau -

he jenen , wie die Flanderer , das erſte Jahr zu öshlig»

ten Pflanzen , zu Hanf , zu Lein , und das andere Jahr

zu Korn ; fo hat man zwei Erndten davon ) ſtatt einer



275

mit Erſparung der Koſten , und ohne Ausmergelung der

Pflanzen . Even ſo bediene man ſich des Miſts vom

Hausgeflügel , beſonders der Tauben . Daraus ergiebt

ſich noch eine andre Wahrheit : man nehme den Miſt

nicht eher aus ſeiner Grube , als bis man ihn gleich

unterpflägen kann , und verſireue ihn nicht erſt , wie es

wohl häufig geſchieht , über das Land . Die Sonne , be -

ſonders eine ſehr heiße , bringt die weſentliche Feuch -

tigkeit des Düngers zum Verdünſten , tro &net ihn aus ,

und läßt nur ein beinahe unbrauchbares Rücbleibſel

übrigz oder auch der Regen löſt die auszugsartige , mit

Salz verſehene Materie auf , und führt ſie weg ; und

dieſe Lauge , die Quinteſſenz des Düngers , dringt in

das Erdreich bis zu einer gewiſſen Tiefe , und erweiſt

durch die dien Kornbüſchel , womit dieſe Stellen be -

det ſind , und die mehr Stroh als Körner geben , daß

der ſogleich untergegrabene Miſt nichts von ſeinen Kräf »-

ten verliehren und ſeinen Einfluß und Einwirkung

fräftiger äußern werde . ;

Wir könnten noch eine Menge Düngungsarten aus

einer - Menge thieriſcher und pflanzenartiger Theile uns

bereiten , ja dergleichen durch die Chemie , ſelbſt aus

ſolchen Dingen , zuſammenſeten , die für ſich allein ges

nommen der Fruchtbarkeit entgegen ſind , und die durch

ihre Verbindung einen vortreflichen Dünger geben :
dergleichen iſt die feifenartige Miſchung aus Pottaſche ,

Oehl und Erde . Welche unüberſehbare Wohlthat würe

de es für den Landbau ſeyn , wenn man , ſtatt den

Dünger abzuknappen , ſich um Vermehrung der Quellen

deſſelben . bemühte , und . durch beſſer überlegten Ges
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brauch deſſen Kräfte verdoppelte . Nur erſt vor weni -

gen Jahren lernte man : das Ueberbleibſel , der zum Ci- «

der ausgepreßten Aepfel und Birnen , in Obſtländern

zu Dünger “ anwenden , wie die Treſtern in Weinlän -

dern , womit man ſonſt nur Löcher ausfüllte . Wenn

man in und um Paris : ſo räthlich mit den Düngungs »
arten : umzugehen wüßte , wie in Flandern , ſo mögte es

möglich ſeyn , blos durch Wirkung des Theils, . der ſich

täglich: durch . die Luft , welche wir ) einathmen , und durch

das Waſſer , das wir trinken , verliehrt , einen großen

Theil des Leins : und . Hanfs zu erzielen , den man aus

der Fremde mit großen Koſten zieht , obgleich , umge »

kehrt ; Frankreich andre : Länder damit verſorgen ſollte .

X .

Berſuche und Anmerkungen über die Sumpf -
dder Moorerde , ihre ungleiche Beſchaffenheit ,

und ihren Schaden oder Nußen beim

Ackerbau ,

E; iſt nichts allgemeiner als daß der - Landwirth , in '

Ermangelung hinlänglichen Düngers , die Sumpferde

ſammelt ; und ſie zum Ackerbau und zu Plantagen ge -

braucht ; um ' dämit deren Fruchtbarkeit zu befsrdern «

Weil äber , in Anſehung “ der ungleichen Art - und “ Be -
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ſchaffenheit der Moorerde , hierdurch nicht ſelten mehr

Schaden als Nußzn geſtiftet wird , ſo ſcheint es nöthig

zu ſeyn , dem Landwirth ſichere und deutliche Kennzei -

<hen anzugeben , wodurch er leicht eine untaugliche

Sumpferde von einer brauchbaren unterſcheiden kann .

An den Seeküſten trift man oft die Sumpferde

in moraſtigen Pfüßen und kleinen moorigen Reſervoiren ,

in Marſchländern oder Meeranſchlämmungen aber , wel -

< e in den vorigen Jahrhunderten von verfaulten See -

und Flußgewächſen entſtanden ſind , an . Da ſie aber

in dieſer Lage beſtändig angeſchwemmt und von der

Salzigkeit des Meerwaſſers geſättigt wird , ſo iſt ſie

für Aecker und Plantagen untauglich . Wenn man

von . dieſer Moorerde etwas trocnet , und dieſes auf

einem Stä >e geglühten Eiſenblech oder einer älten

Ofenklappe verſucht , ſo kniſtert und ſprüht es , während

es brennt , welches die Gegenwart des Kochſalzes das »

rin deutlich zeigt .

In Erlenbrüchen trift man nicht ſelten eine ſehr

feine und ſchwarze Mooterde an , die , wenn man et -

was davon auftro >net und ſie über Kohlen auf einer

aufgeglühten alten Ofenthür unterſucht , ſehr wenig

brennt und zuſammen küttetz und nach fortgeſektein

Feuer bloß eine röthliche Aſche zurückläßt , welche ein

Reſt von eingemengtem Eiſenvitriol iſt : und weil dieſe

in dergleichen Sümpfen beſtändig mit halb verſaaltem

Eichon - und Erlenlaube , oder den Ueberbleibſeln von

andern “ adſtringirenden Pflanzen vermiſcht -iſt , ſo theilt

er ! ' dieſet Möorerds die “ ſehr: < warze Staubfarbe , auch

anfgetrd >net ; mite ) Unter : BerghöFern findet fich: auch ,
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oft eine ſolche Moorerde mit verwittertem Sc<wefel »-

kies , von der gewöhnlich die Erde in Plantagen und

Ae > ern verdorben wird .

Fruchtbare Moorerde findet ſich troFen , loſe und

ſo >Fer , iſt von Farbe ſchwarzgrau , küttet . und brennt

auf einer geglühten Eiſenplatte im Feuer beinahe auf ,

ohne Schwefelgeruch oder blaue Flamme , und läßt eine

geringe Quantität dunkelgraue Aſche zurü . Dieſe

Erde findet ſich in Brüchen , die mit Laub - und Nas

delholz vermengt ſind , beſonders dann , wann die Hö -

hen , die den Saum ſolcher Moore , ausmachen , auch

mit Laubhölzern und Nadelwaldungen beſekt ſind .

In der Piccardie und in Holland iſt dieſe Art

Sumpferde zuweilen mit den halbverfaulten Wurzeln

von Waſſerpflanzen und kleinen zerfallenen Meerſchnek »-
ken vermiſcht welche auch zuweilen in Schweden in

Sümpfen , die von einigen weit ins Land hinein aufe

geſchwemmten Meerbuchten entſtanden ſind , und wenn

Kalk - Kreiden - oder Mergelerde darin gefunden wird ,

vorkommen . Eine ſolche Moorerde brauſt oder efferveſ »

cirt getro >net mit einigen Tropfen Scheidewaſſer oder

Schwefelſäure , ſie brennt im Feuer langſam , raucht

und ſtinkt alsdann ſtark , und läßt eine bleichgraue ,

kalkige Aſche zurü €. Man hält ſie beim AFerbau und

in Plantagen am fruchtbarſten ,

Movrerde , welche aus Bärenmoos und abgefal -

lenem Laube von Nadelholz entſtanden iſt , iſt zwar

nicht ſo fruchtbar / als die beyden lektgenannten Erden ;
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wern mat ſie aber in kleinen Haufen zufammenwirft ,

denn zerhauene Tannenreiſer darunter bringt , und ſie

ein Paar Jahre faulen läßt , dann kann ſie doch mit

Vortheil im AEerbau gebraucht werden , beſonders auf

Sandboden , wenn ſie zugleich mit etwas kleingemachs »

ten Thon als Dünger hinaufgebracht wird . Brennt

man dieſe Moorerde auf einen alten im Feuer aufs -

geglühten Oſfenbleche , ſo küttet und brennt ſie ſich et -

was langſam , wegen der Wurzeln und Stengel von

Bärenmoos , und hinterläßt ein wenig von einer bleiche

rothen Aſche , welches von der in Tannenbrüchen ſtets

herrſchenden vegetabiliſhen Säure herrührt , die aber

in hochliegendem tronen Boden nicht ſchädlich iſt .

Die oben beſchriebene fruchtbare Sumpferde kann

zuweilen nach dem Brennen zu Aſche auch eine röthli »

< e oder dunkelbraune Aſche geben , nachdem das übri »-

ge in Rauch und Flamme abgebrannt iſt : ſie iſt aber

deshalb nicht unfruchtbar , denn die geringe Eiſenerde ,

welche hier die röthliche Farbe der Aſche verurſacht , iſt

dem Gedeihen der Gewächſe nicht nachtheilig . So zei-

gen Gusmund Galeati ' s Verſuche ( Comment . Bonon .

T . IL P. 2. P . 20, ) , daß die Eiſenerde in anſehnlicher

Menge mit dem Nahrungösſafte in die Gewächſe einge -

hen kann , ohne im geringſten ihren guten Wachs »

thum zu hindern . Wenn mon die Eiſenerde in unfern

Mooren nach der <emiſchen Theorie genauer betrach »

tet , ſd findet man , daß fie immer Eiſen im oxydir -

ten Zuſtande ausmacht ; es ſind alſo alle Eiſenocher in

unſer4 Mooren vorher durchs Verwittern aus ihren .

Erzen aufgelöſt , und finden fich nachher ohne
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alle Schwefelſäure in den Moräſten geſammelt und ver »

borgen ; woſelbſt ſie , ohne dieſe Verbindung der vorge »

gangenen Säuren die Erde nicht fruchtbar machen «

Ohne im geringſten von einer ſolchen der Vitriolſäure

beraubten Einmiſchung von Eiſenerde in Sumpferde ,

in Anſehung ihrer Fruchtbarkeit , einigen Nachtheil und

Hinderniß zu erfahren ; hat der Kämmerer und Ritrer

des Königl . Waſäaordens , Hr . Olander in Nyland , die -

ſe Art eiſenhaltiger Moräſte glücklich zu einem reichen

Getreideertrag kultivirt , und zwar dadurch , daß ſie

blos einmal vorher im Herbſt , und darauf zweymal im

Frühling aufgepflügt wurden , ſo, daß die Sumpferde

heraufgebracht , gehörig ausgetro >net , und zur Ges ,

treideeinſaat loEer und loſe ward . I < habe auch ſelbſt

zum Verſuch 3 Eiſenocher mit gewöhnlicher Gartenerde

vermengt , ohne daß man merken fonnte , daß der Bo -

den davon im geringſten etwas von ſeiner Früchtbar -

keit , Erdfrüchte , Getreide , oder andre Blattgewächſe

hervorzubringen , verlohren habe *) .

=) Anmerkung . Aus dem Grunde kann daher auch die

oMoorerde , welche vom zerfallenen Torf übrig bleibt , wenn

man ihr durch einen Zuſatß von Kalk , die etwa beige -

miſchte Schwefelſäure entziehet , vermöge der großen Men -

ge des darin enthaltenen Kohlenſtoffes , als ein Düngungs -

mittel benußt werden , das in jeder Hinſicht , insbeſondre

für ſehr ſandigen AFey / viel Aufmerkſamkeit verdient .

H.
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? XI

Ueber die verſchiedenen als Dünger anwendbaren

Kalkarten .

( Vom Hexrn Smithſon Tennant , in London . )

Man erzählte mir , daß in der Gegend von Domax -

ſter zwey Kalkarten zum Düngen gebraucht würden ,

die in ihren Wirkungen weſentlich verſchieden wären .

Die eine Kalkart , dieman unweit der Stadt findet, dürfe

nur in ſehr geringer Quantität , und zwar ſehr gleich

und dünne auf den Acer geſtreut werden , weil eine

große Quantität die Fruchtbarkeit des Bodens vermine -

dere , und da , wo ſie einigermaßen angehäuft zu liegen

käme , auf viele Jahre die Vegetation ganz : ausbliebe ,

Die andere Kalkart , die man von einem Dorfe bey

Ferry Bridge holt , ſey dagegen mit beſſerm Erfolg an -

zuwenden 3 deswegen ſie auch allgemein gebraucht wür -

de , ob ſie gleich des Transports wegen höher zu ſte -

hen komme . Man habe nie gefunden daß ſie , in

großer Quantität angewendet , geſchadet habe ; im Ges

gentheil würden die Flecken , die man di > mit ihr be

ſtreut , außerordentlich fruchtbar . Dieſe beftimmte Nach »

richt leitete mich darauf , die Natur beyder Kalkarten

zu unterſuchen , um die Urſache , dieſer Verſchiedenheit

zu erfahren . Zc < verſuchte zuerſt ihre Wirkung auf

Pflanzen in ihrem natürlichen Zuſtande , zerſtieß ſie

deshalb zu einem groben Pulvers und ſäete in dieſe
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den Saamen verſchiedener Pflanzen . Der Sqaame

wuchs in beyden gleich gut , und auf dieſelbe Art wie

er im Sande und andern Subſtanzen gedeiht , die den

Pflanzenarten Nahrung darreichen . Ich brannte dar »

auf Steine von beyden Arten zu Kalk , ſekte dieſen ei -

nige Wochen der freyen Luft aus , um ſeine Aekzbar -

keit zu vermindern , und ſäete nun wieder Saamen in

ihn . In der Kalkart , die man für die beſſere ausge -

geben hatte , war faſt aller Saamen aufgegangen , die

Pflanzen wuchſen ſo lange , als man ſie mit Waſſer

verſah , und einige Fibern ihrer Wurzeln waren bis auf

den Boden des Gefäßes durchgedrungen . Bey der Un »

terſuchung dieſer Kalkart fand ich , daß ſie blos aus milder

Kalkerde beſtand . Nachdem ſie drey Monate der freyen

Luft ausgeſetzt worden war , hatte ſie 2 ihres Gewichts

an Kohlenſäure abſorbirt , die ſie zu ihrer Sättigung
verlangt . In der andern Kalkarb kam nur wenig Saa -

men auf , und ihre Pflanzen hatten kaum Stengel

und Wurzeln : ſie beſtanden größtentheils nur aus den

beyden Saamenblättern , die ganz kraftlos auf der

Oberfläche ruhten . Dieſe Kalkart ungefähr 25 Zoll di >

auf Gartenerde geſtreut , verhinderte faſt gänzlich das

Aufkommen des in ihr geſäeten Saamens ; gewöhnli »-

< er Kalk , der auf dieſelbe Art und in derſelben Di > ke

auf dieſe Erde geſtreut worden war , hatte keinen Scha -

den verurſacht . Bey der Prüfung der Beſtandtheile

dieſer Kalkart , die für die Pflanzen ſo verderblich war ,

fand ſich , daß ſie drey Theile reine Kalkerde und zwey

Theile Talkerde enthielt . Nachdem ſie ebenfalls drey

Monate der freyen Luft ausgeſeßt war , hatte ſie nur
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42 ihres Gewichts an Kohlenſäure abſorbirt , mit dex

ſie vor dem Brennen verbunden war .

Da es wahrſcheinlich war , daß die beſondern Eis

genſchaften dieſer Kalkart von der Talkerde herrührs

ten , die ſie enthielt , ſo ſtellte ich folgende Verſuche any

um die Wirkungen dieſer Subſianz auf das Wachs »

thum der Pflanzen zu beſtimmen . Ich ſäete einige

Saamenarten , größtentheils Saamen von grünem und

weißem Kohl , weil dieſer ſehr ſchnell wächſt , in Talk -

erde die nicht calcinixt worden war , . Sie ſproßten zwar

hervor , die Blätter erhoben ſich aber nie über die

Oberfläche , und die Pflanzen hatten gar keine Wurzeln z
auch in Talkerde , die in kohlenſaurem Waſſer gewas

ſchen worden war , ſchienen ſie nicht beſſer zu gedeihen ,

Die calcinirte Talkerde zeigte ſich no < verderblicher ,

denn in ihr keimten die Saamen gar nicht auf , Um

ihre Wirkungen auf die Pflanzen , mit denen des Kalks ,

zu vergleichen ..vermiſchte ich dieſe Erden in verſchiede»
nen Verhältniſſen mit Sand , und ſäete nun Saamen

in die Gefäße , die damit angefüllt wurden . Ich wandte

Marmor ſtatt des Kalks an , und ehe ich ihn durch

Anfeuchten mit dem Sande vermiſchte , ließ ich ihn

durch Anfeuchten mit Waſſer in Pulver zerfallen . In

einer Miſchung von 4 Unzen Sand und 3 oder 4 Gran

valcinirter Talkerde , dauerte es lange Zeit ehe der

Saame aufteimte, ; und an den Pflanzen war kaum

ein Stängel oder eine Wurzel zu bemerken . Waren 10

oder mehrere Grane Talkerde in der Miſchung , ſo

zeigte ſich gat keine Vegetation . Dreißig oder vierzig

Sran Kalk verhinderten das Keimen des Sagamens
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nicht „ mehr als 3 oder 4 Gran Talkerde , auch dauer :

ten die ſchädlichen Wirkungen nicht ſo lange fort . Der

Kalk verlohr bald , durch VerſchluFung der Kohlenſäure ,

ſeine zerſtörende Kraft ; ſo daß nach ohngefähr 5 Wd -

<hen die Pflanzen , in dieſer Miſchung von 40 Gran

Kalk , beynal ) ſo gut wuchſen als die im reinen Sand ! z

in der Miſchung von 4 Gran Talkerde erhielten ſve

aber nur zwey Saamenblätter . Der Sand , der mit

ſo vielem Kalk vermiſcht war , mußte wegen ſeiner

Härte zuweilen aufgelo >ert werden , weil ſonſt die Kei -

me nicht hätten durchdringen können . Im vegetabili -

ſchen Boden können die Pflanzen ein viel größeres

Verhältniß von Taltkerde ertragen als im Sande . Wenn

man aber zu einer Maſſe dieſer Erde , die ſo groß iſt

als 8 Loth Sand , 20 Gran calcinirte Talkerde

miſcht , ſo treiben die Saamen blos Saamenblätter ohne

Wurzeln , und bey ungefähr 40 Gran kommen ſie gar

nicht aufs

Um zu ſehen , wie lange dieſe Verbindung von

Kalk - und Talkerde ihre zerſtöhrende Kraft auf die

Pflanzen behalte , ſäete ich in einem Stüc Mörtel von

einem achtjährigen Hauſe , der aus dieſer Kalfart zu -

bereitet und der Luft ausgeſeßt geweſen : war , Sgamen «

Nur ein geringer Theil deſſelben kam auf , und auch

dieſer erhielt nur die Saamenblätter . Da alſo in dem

rohen Kalkſtein die Pflanzen wuchſen , und nicht in

dem von ihm zubereiteten : Mörtel , ſo unterſuchte ich ,

wie viel dieſer durch die achtjährige Ausſekung , an die

fveye Luft , von ſeinem urſprünglichen Gehalt der Koh -

lenſäure wieder abſorbirt hatte und fand , daß die er -

halt »
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haltne ' Kohlenſäure nür ' 0,17 des urſprünglichen ' Ge -

halts in rohem Kalkſtein betrug . ( Bewöhnlicher Mör -

tel - hatte in x Jahr und 9 Monaten " 0,63 ſeiner ur-

ſprünglichen Quantität Kohlenſäure wieder aufgenom -

men .

Da dieſe Verſuche während des Winters in einer

warmen Stube angeſtellt worden ſind , ſo kann es ſeyn ,

daß bey güntrigern Umſtänden für die Vegetation , die -

»ſe Quantität Talkerde ſich nicht immer gleich ſchädlich zeigt .

Der Talkhaltige Kalkſtein läßt ſich leicht ; durch ein

ſehr langſames Auflöſen in Säuren , von dem rein Kalk -

erdigen unterſcheiden 3 denn ' ſelbſt die weichſte Art deſ -

ſelben braucht eine längere Zeit zur Auflöſung , als der

Marmor . " Dieſer Eigenſchaft zufolge vermuthete ich ,

daß die Marmorart , die na < Hrn . Dolomieu , der

ihr langſames Auflöſen zuerſt bemerkte , Dolomit ges

nannt worden iſt , eine ähnliche Zuſammenſeßung ſeyn

möchte . Die Analyſe , die ( in dem Journal de Phy -

Sique ) von dieſer Subſtanz gegeben worden iſt , möchte

wahrſcheinlich wohl fehlerhaft ſeyn 3; denn ich fand bey

einer Prüfung dreyer Exemplare , daß ſie , wie der

Talkhaltige Kalkſtein , aus Talk - und Kälkerde beſtand ;
ſo daß ſie dieſelbe Steinart , nur in einem reinern Zu -

ſtande , zu ſeyn ſcheint , Von dieſen drey analyſirten

Stücken des Dolomits , war das eine aus den römiſchen

Ruinen , das andre aus dem Veſuv , und das dritte von

Tona , einer der weſtlichen Inſeln Schottlands . In

vielen Arten des gemeinen Marmors findet man kleine

Adern , die ſich ſchwer auflöſen , und von denen ich in

Sermbſtädts Urdhiv der Aeferbaukunſt , P
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der Unterſuchung entdeckte , daß fie auch einen beträcht

lichen Antheil Talkerde enthielten .

Die Kryſtalliſation , welche gemeiniglich der Talk »

haltige Kalkſtein beſikt , zeigt , daß er nicht durch eine

zufällige Vereinigung , ſondern durch eine <emiſche Vero

bindung beyder Erden entſtanden iſt . Die Schwierig »

keit des Auflöſens beruht wahrſcheinlich auf der Aſſinie

tät der Beſtandtheile zu einander . Der Mörtel dieſer

Kalkart iſt in Säuren ſo auflöslich wie der gemeine

Marmor ; und die Stoffe , woraus er beſteht , können

leicht getrennt werden . Die Talkerde wird daraus ge -

ſchieden , wenn man ihn mit ſalzſavrem Kalk kocht , und

durch Kalkwaſſer den Kalk niederſchlägt . Dies iſt aber

mit dem rohen Stein nicht der Fall , ehe er calcinirt

worden iſt ,

AUT

Ueber die Ouelle der Nahrung ſaftiger Ge -

wächſe.

( Vom Hry , IZ. Gough in Kendall . )

Gewöhnlich behauptet man , daß die ſaftigen Gewächſe

mehr als die andren weniger ſaftigen aus der Atmo ?

ſphäre - ihre Nahrung ziehen . Dies ſtükt ſich auf eie

nein beſondern bey dieſer Pflanzengattung eintretenden
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Umftand . Das Hauslauch ( Sempervivum tectorum ) , oder

irgend eine Art der einheimiſchen Sedumgattung , erhalten

ſich ſo lange in der tronen Luft eines Zimmers , während

andre Pflanzen ſehr bald nach der Entfernung von

ihrem Boden verwelken . Hieraus ſchließt man alſoy

daß das Sempervivum und Sedum ihre Nahrung nicht

aus der Erde , ſondern aus der Atmoſphäre erhalten .

Folgende Verſuche über das Wachsthum einiger ſafti -

gen Pflanzen in trockner Luft , ſollen hierüber ent -

ſcheiden .

Erſter Verſu <- . Am 6. Sept . wurden drei

Pflanzen von Sedum acre , die 693 Grane wogen , ins

Fenſter geſtellt . Am 25 . deſſelben Monats betrug ihr

Gewicht nur 42 Grane . Sie wurden hierauf 24
Stunden lang in Waſſer geſtellt ; die Hälfte dieſer Zeit

wurden ſie dem Lichte und der Luft ausgeſekßt , damit

das ihnen anhängende Waſſer verdampfen konnte . Sie

wogen hierauf 633 Gran , alſo 63 Gran weniger , als

das Gewicht derſelben zuerſt betrug . Vielleicht iſt die -

ſer Verluſt zum Theil auch dem Verluſte des Saftes

zuzuſchreiben . Auch folgender Umſtand verdient Auf ,
merkſamkeit . Kalkwaſſer , das mit dem Sedum unter

eine Glocke geſperrt ward , ließ den Kalk nach drei dis

vier Tagen fallen : woraus ſich ergiebt , daß ein Theil

des Kohlenſtoffs der Pflanzen , während der Vegetation ,
durch Verbindung mit dem atmoſphäriſchen Sauerſtoffe
gasförmig entwickelt wird .

Sedum reflexum und acre erlitt auf dieſelbe Art

einen beträchtlichen Verluſt am Gewichte .

Das Sedum acre bedarf wahrſcheinlih aus der

P 32
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Luft ! nicht Inehr " Nahrundöſtof , als andre Pflanſen .

Es“ iſt fähig Wine ungewöhnlich lange Zeit fortzuwach -

ſen , wenn es gleich auch nicht auf dem gewöhnlichen

./ Wege Nahrungsmittel erhalten kann . Die Vegetation

des Sedums dauerte ſichtbar auch nach der Trennung

von der Wurzel fort , indem ſich die Zweige deſſelben

gegen ihre ſonſtige " Gewohnheit vom Fenſter mit ihren

Spitzen . wegbewegten , wodurch das Licht verhindert

wurde , ſeinen Theil ihres Safts zu entfernen . Die

Wurzeln entwickelten viele Fäden , zum Beweiſe ihres

Bedarfs an! Feuchtigkeit , ſd wie auf alten Häuſern ge -

pflanzte Bäume mit ihren Wurzeln längſt der Mauer

ſich hevabſänken . Dieſe Sonderbarkeit “iſt gerade für

die Erhaltung der ' Sedümarten wichtig , ' ' da ſie meiſt

auf Mauern und Steinen , die ſchwach mit Erde be -

deckt ſind wächſen , "alſo" vertrocknen würden . Die Cap »

ſeln , welche mit Saft gefüllt ſind , enthalten den Vor -

rath deſſen ſie. in twocknen Jahreszeiten bedürfen .

Zweiter Verſuch . Eine Sproſſe von 3Sempervivum

tectötum ; die ' 50 Grane wog , ſtand vom 29 . April

bis zum 3. Junius am Fenſter , und verlor 116 Grane .

Ungeachtet aller Erſchöpfung hatte ſie die Kraft zum

Vegetiren nicht verloren ; denn da ſie bis zum Ende

des Monats einen Tag über den andern eine Stunde

lang in Regenwaſſer geſtellt wurde , hatte ſie fich ſo

ſehr erholt , daß ſie einen neuen Zweig trieb . Sie wog

nun 170 Grane .

Die ſaftigen Gewächſe erhalten alſo in trocknen

Zimmern nicht ' die' Menge von Waſſer , die ihnen in

der “ freien Atmoſphäre durch den Thau zugeführt wird .
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Dritter Verſuch . Verſchiedene Sproſſen von Sem -

pervivum tectorum wurden zin Glasglocen , die mit

Waſſer geſperret waren , geſtellt . Die Luft in den

Glocken wurde dadurch ſo feucht erhalten , daß die ins

nere Wand derſelben mit . Dämpfen bedeFt wurde .

Die Sonnenſtrahlen konnten aber auf ſie nicht wirken .

Innerhalb 14 Tagen verlor eine Pflanze auf dieſe Art

im Junius x ihres Gewichts . Eine andre verlor in

den leßten , beiden Wochen des Septembers nur 5 ih :

ves Gewichts : 3

Vielleicht konnte der Dunſt auf die , Pflanzen nicht

wirken , da er ſich auch in freier Luft, ehey. guf. Glas ,

Metalle u. d. gl. als auf Pflanzen „ahſeßt . Daher

kann der Gewichtsverluſt der eingeſchloſſenen Pflanzen
*

uicht durchs . Waſſer erſet werden , durch . welches dey

europäiſchen ſaftigen « Pflanzen : . die „Nahrpysg , „aus der

Erde pdex durch den Regen zugeführt wird . » Vielleicht

gilt , daſſelbe auch von Pflanzen qus - dem heißen Clima «

Deun eine Aloe perfoliata , die 52 Tage gegen . das

Ende des Heubſtes in einem mitternächtlich gelegenen

Zinuzerſfand , „verlor in djeſey Trockenheit mehr gls 5

ihres Gewichts *) .

*) Anmerkung . Unter allen bekannten ſaftreichen Ge ?

wächſen , halten keine ſo lange in gänzlicher Trocne aus ,

als die Cactusarten / ſie übertreffen hierin bei weitem

die verſchiedenen Species vom Lauch oder ' Sedüme “ es

würde daher intereſſant ſeyn , mit
when ähnliche Verſu -

<he anzuſtellen , 8
br H.

+
im 71 : >
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XL

Chemiſche Unterſuchung der Miſterde oder des

verfaulten Menſchenkoths .

Bun das Schwefelammonium ſo wie die Hy -

drothionſäure oder der Schwefelwafſerſtoff

ſA. S . 42. ) die einen Theil der feſten menſchlichen Ex «

eremente ausmachen , durch Ausfezung an die Luft ver -

dampft ſind , ſo wird ihre gelbe Farbe braun , ſie ver »-
*

lieren durc das Austrocnen ihren ſtinkenden Geruch ,

und verwandein ſich in eine wahre Erde , die man

mit Recht als einen guten Dünger ſchökt .

Der Menſchenkoth iſt , wenn die Menſchen geſund

ſind , leichter als das Waſſer , daher ſchwimmt er auch

in den Abtritten und in den flüſſigen Ausleerungen

vben auf , verdickt ſich endlich , wird hart , und bildet eine feſte
Rinde , welche man Heurte nennt , wenn ſie pyramida -

liſche Maſſen zeigt , die man bisweilen genösthigt iſt ,

mit dem Hammer zu zerſchlagen .

Diejenigen , welche aus der Miſterde einen Han -

delszweig machen , verfahren um ſie zu erhalten , im

Großen auf folgende Axt .

Nachdem man den Unrath in große gepflaſterte

Räume gebracht hat , deren abhängiger Boden den flüſ -

ſigen Theil ablaufen läßt , ſo erhilßt ſich der Bodenſak ,

troEnet aus , und wird braun , Man zertheilt ihn hierauf mit
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der Egge , um ihm mehr Oberfläche zu geben. " Um ſolchen

vollends auszutro >nen , bringt man ihn unter Shop »!

pen , wo er ſich noch mehr erhißt ; alsdann wird er ges

mahlen , und kommt aus der Mühle unter der Form :

eines braunen pulverartigen Stoffs , mit einer Farbe ,

wie geriebener Schnupftaba >; in: dieſem Zuſtande wird

er unter dem Namen Miſterde ( poudrette ) verkauft ,

die man als eine vegeto - animaliſche Erde anſehen kann .

Weicht man die Miſterde in deſtillirtem Waſſer "

auf , ſo erhebt ſich ein brauner und leichter Stoff auf.

die Oberfläche : der größte Theil präcipitirt ſich auf

dem Boden des Waſſers , welches nach . dem Filtriren

die Veilchentinetur nicht veränderr , das ſalpeterſaure

Silber aber zerſeßt und “ als Hornſilber niederſchlägt. )

Die ſalzſaure Baryterde wird durch dieſe Miſt -

lauge in ſchwefelſaure Baryterde ( Schwerſpath ) verz

ändert . :

Dieſe Verſuche zeigen , daß die Miſterde Salzſäure

und Schwefelſäure «mit .Kalkerde verbunden . enthält ,

welche das feuerbeſtändige Alkali zerſeßt ,

Durch Deſtillation der Miſterde erhält man an »

fangs ein ſaures milchichtes Waſſer von unangenehmen

Geruch „ "welches der La > mustinktur "eine: ſchöne rothe

Farbe ertheilt > ſeßt - man- das Feuer . bis zum Glühen der

Retorte "fort , fo entbindet ſich- ein ſchwarzes dictes Dehl ,

welches „wie Härſchhornsl . riecht ; es iſt mit Am »

' onium verbunden , welches die Veilchentinktur " grün

färbt .
:

Der Rückſtand . der deſtillirten Miſterde beträgt nur

zwei Drittel des Ganzen , welches dieſer Operation uns
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terworfen wurde ; er' iſt ſchwarz , und mit dem Magnet

kann man etwas Eiſen herausziehen .

Ich habe dieſen Rückſtand cakcinirtz er wurde

weiß , grau ; 100 Theile verloren dabei 17 Theile .

Salpeterſäure löſte daraus die Kalker de , wovon er

ein Drittel enthält , mit Aufbrauſen auf ; es blieb ein

weißer , pulverartiger , durchſichtiger Kieſel mbrig .

Verſchiedene berühmte Naturforſcher : haben eine

befriedigende und vortheilhafte Nachricht von der Miſt -

erde geliefert , die durc < das : ' Mitteb von ' Bridet zube -

reitet wirdz ſie nahmen die Erfahrung aller Zeiten ,

aller Länder ; und hauptſächlich den ausgedehnten Ge -

| | brauch zu Hülfe , den man von der zu China bereite -

W [ 0 ten Miſterde macht : keiner aber hat von der Zerle -

gung der Miſterde geſprochen , welche zur Feſtſezung
einer guten Theorie nöthig iſt .

Hier iſt das Reſultat derſelben :
Hundert Pfund Miſterde beſtehen

aus Pfianzenerde 7 ; ; 16

thieriſchem ' durc < die Fäulniß entwik »

kelten Stoffe : ; 2 16

ſalzſaurer und ſchwefelſaurer : Kalkerde 2

kohlenſaurer ' Kalkerde , , 36

Kieſel [] 9 8 s [; 12

Eiſen « : - , , 1

Verluſt beim Calciniren : %55 Pfund

Offenbar "iſt : in dvr - Miſterde bloß der thieriſche

|| j durch die Fäulniß entwickelte Stoff derjenige , welcher

das ! Keittien : der -Vegetabilien ' in“ der : “ Hauptſache ver -

anlaßt “ hat “ und 1enthält :
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XIV .

Erdrterungen über die verſchiedene Wirkung des

Herbſterdfroſtes ( Höstkäle ) beim Ackerbau

und bei Anpflanzungen .

( Vom Herrn Pehr Adr . Gadd . )

Vom häufigen Regen im Herbſte , und der Näſſe und

Feuchtigkeit , welche nach der eignen Beſchaffenheit der

Erdarten vorher in denſelben befindlich iſt , entſteht der

Winterfroſt ( Vinterkäle ) , indem ſolche yon der her -

aunahenden Kälte zu Eiſe erſiarren , und die Erde da -

von iu. einer geringern oder ſtärkern Tiefe hart und

foſt zufriert .

Der Erdfroſt ( Käle ) wird in den niedrig geleges

nen ; und . ſumpfigen Gegenden tiefer eindringend ge -

funden als auf Höhen und abhängenden Stellen ; von

einem zeitigern und tiefern Erdfroſte werden die . anlie -

genden „ Gegenden und Felder beſchwert , welche dem

Wiude und Luftzuge mehr ausgeſekzt ſind , als die , welche

im Schuke vor . dem Winde liegen : daher auch in Oſte

frießland . der Erdfroſi gemeiniglich 14 bis 20 Zol

tief ; win. Holland aber - kaum 13 Zoll im Jahre ge -

funden . wird .

Vieles kömmt indeſſen auch auf die Beſchaffenheit des

Erdfroſtes an , ob ſolcher im. Herbſte von ſehr ſtarker oder

gelinder : „Kälte entſtanden iſt , ' ob das Zufrieren der

Erde. von Kälte bei „ſtillem Wetter , oder während



234

eines anhaltenden tronen kalten Winters geſchehen iſt ,

endlich ob das Feld während der Zeit mit Schnee bes

det geweſen iſt oder nicht .

Seit Fahrenheits und Mairans Zeit iſt es be -

kannt geweſen , daß alles Waſſer , welches im Scuke

vor dem Winde und alſo ſtille ſteht , eine ſtärkere Kälte
zum Gefrieren zu Eiſe erfordert , als wenn ſolches bei

einem tronen kalten Winde geſchieht ; ſo wie auch dur<h

die vom Prof . Brugmannsin Gröningen angeftelle

te Verſuche bekräftigt it , daß ein vom Winde nicht beweg »

tes Waſſer in einem Teiche , ſo bei einer Kälte von 7 bis

10 Graden unterm Gefrierpunkt noch flüſſig ſeyn konnte ,

doch bei einer Kälte von eben ſo vielen Graden ſo -

gleich zu Eiſe gefror , wenn das Waſſer mit einem flas

< en Sto > oder Spaten in Bewegung geſeßt ward .

Hr . van Swinden hat uns ſehr aufklärende Ve -

merkungen über die ſtrenge Kälte des Jahrs 1776 mit »

getheilt . Er fand daß der Erdfroſt auf dem Felde ,

auf welchen der Schnee beſtändig weggefegt ward , 21

Zoll tief in die Erde drang , hingegen 12 Fuß davon ,

wo das Feld 9 Zoll hoh mit Schnee bedeckt war ,

die Erde kaum zugefroren war . Durch die vom

Hrn . de Wall in Leuwarden angeſtellte Ver » -

ſuche , machte auch dieſer ausfindig , daß wenn die

Erde und das Feld bei einer ſtrengen und ſtarken Kälte
unbedeckt und frei von Schnee zugefroren war , ſich

in derſelben 20 Zolle tief Erdſroſt befand ; hingegen

bemerkt man an allen den Stellen , welche 4 Zoll hoch

mit Schnee bede > t waren , daß der Erdfroſt nicht tiefer

als 12 Zoll hineingedrungen war ; und in einem an
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gränzenden Garten , woſelbſt ſich der Boden 6 Zoll hoch

mit Schnee bede > t fand , erfuhr man , daß von der

nämlichen ſtrengen Kälte ' nur 3 Zoll tief Erdfroſt im

Felde entſtanden war .

Sobald die Erde im Herbſte vom Erdfroſte zuge

froren iſt , ſo werden alle ausdauernde Gewächſe das

durch in einen Schlummer verſeßt ; ſie ziehen keine

Feuchtigkeit oder Nahrung aus der Erde , ſo lange die -

ſelbe zugefroren iſt , ſo wie auch alle Saamen einjäh »

riger Gewächſe alsdann gleichfalls nicht auflaufen oder

keimen - In allen nördlichen Ländern wird hiedurch

eine häufigere Nahrung zum Frühlinge und Sommer ,

für allerhand Getreidearten und Gewächſe , beim Acker -

bau und Pflanzungen geſpart ; da aber die Gewächſe ,

welche wir in denſelben anziehen , in Anſehung ihrer

innern Zuſammenſeßung und ihres ungleichen mechaniſchen

Baues oder Einrichtung , ſehr verſchieden find , und

dem zufolge der von der Kälte entſtehende Erdfroſt

auf dieſelben auf verſchiedene Weiſe wirkt , ſo iſt es

kein Wunder wenn , je nachdem der Erdfroſt tiefer

oder minder tief eindringt , oder nach den Umftänden ,
welche bei der Entſtehung des Erdfroſtes eintrafen ,

ſolcher dem einen Gewächſe zum Vortheil gereicht , ei -

nem andern hingegen ſchädlich iſt .

Bei uns in Norden freuet ſich der Landmann all »

gemein ; wenn die Getreideä >er bei entblößtem Felde

zufrieren ; geſchieht ſolches erſt nachdem vieler Schnee

gefallen iſt , ſo verfault die junge aufgelaufene Getrei -

deſaat . In Gärten und Pflanzungen verhält es ſich

umgekehrt mit gewiſſen Arten von Gewächſen , und
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verdient , daß . durch eigen dazu geſammelte Erfahrun -

gen ; ausfindig gemacht werde , was das für Gewächſe

ſind , unter wasfür Umſtänden ſelbige gegen die Kälte

und den tiefen Froſt in der Erde - empfindlich gefunden

werden , und durch was für Mittel dieſe Unannemlich -

keit verhütet ; werden kann .

Nach meinen vieljährigen in Finnland hierüber gemacht

ten Bemerkungeny / iſt die junge aufgelaufene Ro > enſaat nie

beſchädigt worden , wenn gleich im Herbſte , bei ente

blößtem Felde , ſolches vom Erdfroſte ſtark zugefroren

war ; tritt aber eine anhaltende Kälte mit kaltem Winde

ein , ſo hat der Winterweilzen davon zuweilen Schaden

gelitten . Um zu verhüten , daß die junge aufgelaufene

Rockenſaat mitihren Wurzeln, inErmangelung des Froſtes ,

unter dem fallenden Winterſchnee nicht/verfaulen möge , pſle -

gen daher einige mit Einſicht verſehene Landwirthe

entweder mit leichten Pflugſchaaren in den friſch ge -

fallenen ) Herbſtſchnee auf dem Acer Furchen dicht ne -

ben einander ? zu , ziehen ; damit die Erde dadurch dem

ſtärkern Eindringen des „Froſtes geöffnet werden möge ,

oder ſie pflegen auch den «- Scnee , auf demſelben mit

einer beſonders dazu eingerichteten Egge aumzurühren .

Baumſchulen , welche friſch und niedrig angelegt

ſind , werden vom tiefen Erdfroſt beſchädigt , weng ſole
<her ohne gefallnen Schnee erfolgt 3 welches auch bei

den Pflaumen , Kirſchbäumen und Schleen , dem Hart »

riegel , den Alfranken , vem weißen Maulbeerbaumegp - der

Lorbeerpfrieme ( Genilia tinctona ) und dem /Buchs -

haume geſchieht ;,werden ſie aber mit Bärenmöos ( P9 -

Iytrichym ſcoparium ) Tag uyd : Nacht ; „nachdem die
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Kälte zugenommen hat , bede >t , ſo leiden ſie keinen

Schaden .

Aepfel - Birnen - und Kirſchenbäume , welche ſchon

Wurzel geſchlagen haben , und nicht in niedrigen Bo -

den ſtehen , leiden nicht vom tiefen Erdfroſte , wenn er

auch ohne Schnee einfällt ; daſſelbe gilt auch von Jo »

hannis - und Stäachelbeerbüſchen , und den gewöhnlichen

Provinzroſen 3 aber gefüllte Schneeballen und gefüllte

Roſen , nebſt dem Holunderbaum , find viel empfindli -

her , iſt aber Zugang zum Schnee , ſo daß ihre Wurzeln

bei Zeiten mit demſelben bede &t werden , ſo leiden ſie

auch nichts vom Erdfroſte .

Der ämerikaniſche Wallnußbaum , und Kaſtanien -

baum ertragen tiefen Erdfroſt ; ſeßt man die lektern

aber gegen die Frühlingsſonne , ſo daß der Saft zei -

tig in ihnen zum Blattſchuſſe auftreibt , ſo werden ſie

gemeiniglich von den Nachtfröſten im Frühlinge be -

ſchädigt und gehen aus . Ueberhaupt geben auch alle

Fruchtbäume ſpätere Früchte , wenn tiefer Froſt in der

Erde geweſen iſt .

Nicht allein wegen des ' Erdfroſtes , ſondern ; iauch aus : an -

dern Urſachen „ werden Fruchtbäume außerdem von ſehr ſtar -

kor Kälte beſch ädigt ;idie ungewöhnlich ſtarke Winterkälte der

Jahre 1740 ) 1776 und 1788 ( und 18032 . ) hat ſich hierin

ausgö&ßeichnet . " Gm Falle im Herbſt ?die : Bäume ähr

Laub ungewöhnlich lange ' behalten , ohne zes fallen zu

läſſen , ſo wird dadurch der Nahrungsſaft - im Baume

zurü &gehalten , bis die Kälte ſcharf wird , da dann . die

Röhren und Adern von der ſtarken Winterkälte ſowohl

in den Stämmen als Aeſten zerſprengt werden , ſo daß
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ſelbige im folgenden Frühlinge ausgehen , obgleich aus

den Wurzeln friſche Wurzelſproſſen aufſchiegen ; zum

allgemeinſten trifft dies bey den Kirſchen - und Pflau -

menbäumen ein : wie auch , wenn bey ſirengen kalten

Wintern die Impfſiellen der Aepfelbäume nicht von

häufig gefallenem Herbſtſchnee bede > t und eingebettet

ſind , ſolche mit ihrem Stammſchuſſe verloren gehen .

( Von den Gärtnern pflegen ſie bey Ermangelung

deſſelben mit Stroh bewunden zu werden z da aber ,

wenn das Getreide aus demſelben nicht wohl ausgedro *

ſchen worden iſt , die Aepfelbäume und ihre Zmpffſtel -

len dann oft von Ragen und Mäuſen im Winter be -

ſchädigt werden , ſs iſt das Sicherſte , ſie mit friſchen

Bärenmooſe ( Polytrichum s8coparium ) zu bewinden . )

Im Falle endlich ſich Eisrinden , im Winter und Früh -

linge , mehreremal an den Bäumen feſt - und angeſeßt

haben , ohne abgefegt zu werden , ſo pflegt dieſelbe Un -

annehmlichkeit zu entſtehen ,

Von ausländiſchen kleinern Bäumen und Sträu -

<hern haben von tiefern Froſte in der Erde , oder bei ſtärk -

rer Winterkälte nicht Schaden gelitten , der Jesmin -

ſtrauch ( Philadelphus ) , der Amerikaniſche Scneeballen -

baum , ( Viburnum Opulus, ) der Siberiſche Erbſenbaum ,

( Robinia, ) der Spaniſche Flieder , ( Syringa, ) der Ruſ -

ſiſche Spiereeſtrauch, ( Spiraea Salicifolia, ) der Amerika »

niſche Brombeerſirauch , ( Kubus flore rosaceo, ) wie

auch nicht die Franzöſiſchen und Amerikaniſchen Wein -

ranken ( Pleydo - Acacia, )
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Von Farbegewächſen ſind allezeit bey tieferm Erd »

frvoſte und unter der ſtärkſten Winterkälte unbeſchädigt ges

funden worden : die amerikaniſche Scharte ( Serratula tinc -

toria ) , der Waid Usatis ) , die Amerikaniſche Goldruthe

( Solidago canadensis ) , und die Seidenpflanze ( Ascle -

pias syriaca ) , deren Stengel zu Flachs , wie die Saaa

mengehäuſe zu Baumwolle genülßt werden können 3 die

leßte iſt jedoch oft von ſtarker Kälte ausgegangenyz

wenn ihre Wurzeln bei ſtarker Kälte und Erxrdfroſt

nicht mit Nothtanuenreiſern bedeckt waren , wie ſolches

auch bey den Hopfenwurzeln zu geſchehen pflegt , Krapp

und Kraypwurzeln ſind nie bey unbede &cem und ſtar -

kem Erdfroſte ganz verloren gegangen , welches aber mit

dem Wane ( Reseda ) geſchehen iſt , im Fall ſolcher im

Herbſt ſchon hervorgewachſen war .

Von den Arzneygewächſen ertragen verſchiedene auch

keinen tiefen Erdfroſt ; von der Art ſind : Teucrium Scor -

dium , Asarum , Bryonia alba , Daphne Mezereum ,

Anthemis nobilis , Cichoreum , Tanacetum Balsamita ,

Sambucus nigra uy. a . m. wenn ſie aber im Herbſte ,

nachdem das Feld einen Tag und Nacht vom Erdfro :

ſie zugefroren iſt , mit Börenmoos ( Polytrichtum Sco «

Parium ) bedecft werden , ſo können dieſe auch den Win -

ter über geborgen werden , . Alle Rhabarberarten , als

Rheum Rhaponticum , undulatum , , compactum et

Palmatum , haben den tiefſten Erdfroſt und Kälte er -

tragen , welches auch bey Sambucus Ebulus , Datura

Stramonium , Dictamuus , Veratrum , iTussilago Pe «

Saftes , dem Aland , der Angelik , dem Spaniſchen Kör -

bel ( Scapdix odorata ) 1, d. m, der Fall geweſen iſt ,
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Die gewöhnlichen Küchengewachſe leiden dagegen

oft Schaden , wenn ſolche ſie vom tiefen Froſte in der Er -

de beſchwert werden . Spargelbete / welche in der Er -

de angelegt ſind , erfrieren dann gemeiniglich ; im

Fall ſie jedoch im Herbſte 3 Elle hoch mit Pferdemiſt

bedoEt werden , ſo bergen ſie ſich den Winter über .

Als bey einer ſtarken Kälte und von tiefen Herbſt - Crd -

froſte die Zuckerwurzeln ( Sisarum ) eines Jahres in mti -

nem Krautgarten zerſtöhrt wurden , blieb doc < allemal

der Theil derſelben bewahrt , wo durch einen Zufall ein

Scubkarn voll Miſt über dieſelben geſtürzt war .

Chlomis Sibirica , Cuicus oleraceus , und alle

Löppländiſche und Sibiriſche Gewächſe , ertragen tiefen

Erdfroſt3 aber von den gemeinen Küchengewächſen wer -

den die weiße Beete ( Beta cicla ) oder Mangold , die

Peterſilienwurzeln , Schalotten ( Allium ascalenicum )

und Artiſcho >en ( Cyvaras colymus ) oft beſchädigt ,

wenn ſie gegen Kälte , die bey lange unbedeckten Felde

eingetroffen iſt , im Herbſte nicht bey Zeiten bedeckt

werden : Rothtannenreiß -Büſche ſo dünne über dieſel -

ben verbreitet werden , bewahren ſelbige niht . Lathy -

rus esculentus , Absinthium Dracunculus und Bumex

Patientia halten ſich unbede > t , wie auch Berberitzen -

Stachel - und ZJohannisbeer - Büſche.

Außer Galanthirs nivalis und Colchicum , Heme -

rocallis , Lilium bulbiforum und tritillaria , werden

alle Blumenzwiebeln verdorben , wenn ſie tiefem Erd -

froſte ausgeſeßt werden . Bey der ſtrengen Winterkälte

des Jahrs 1788 verlor ich in meinem Garten in Abo

alle Naräiſſen - Zwiebeln , aber die Tulpenzwiebeln blie -

- ben
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ben unbeſchädigt : dahingegen auf meinem Landgutey

z8 Meilen von hier im Lande , keine Narciſſenzwiebeln

davon “ beſchädigt wurden , aber alle Tulpenzwiebeln er -

froren . Die Urſache einer ſo verſchiedenen Wirkung

dieſer ſtrengen Kälte war die , daß in der Stadt die

Narciſſen friſch umgelegt waren , und nicht ſo tief in .

die Erde hatte wurzeln können , als die Tulpen , welche

ſchon einige Jahre in der Erde gewachſen waren z auf

dem Lande waren dagegen die Tulpen im Sommer

vor der ſtrengen Herbſtkälte umgelegt , aber die Nar -

ciſſen in einer tiefern Lage in der Erde ungerührt ſte -

hen geblieben , und blieben daher unbeſchädigt, Bellis

und die mehrſten Nelken erfrieren , wenn ſie nicht mit

Bärenmoos bede > t werden ; Echinops Bupleurum und

Rudbecki werden von der Kälte und tiefen Erdfroſt
nicht beſchädigt .

Alle Saamen aimſähtige Gewächſe , welche ſpäter

auflaufen , werden ebenfalls von Kälte oder tieferm Erd »

froſte nicht beſchädigt , wenn ſie nur kurz vorher , ehe
die Winterkälte im Herbſte ſcharf wird , in zubereiteten
Beeten ausgeſäet , niedergeharkt , und in die Erde un -

tergebracht worden ſind 3; ich habe dieſes mit allen Arten

Küchengewächſen und Blumenſaamen verſucht und ger

funden , daß ſie deſto zeitiger im Frühjahre in Keime

ſchießen : auch ſind Anis und Coriander dadurch in den

Stand geſeßt worden , zeitig im Herbſte jedes Jahres

gute und reife Saamen hervorzubringen .

Herxmbſtädts Archiv der Liekerbagkunſt . 3
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XV .

Verſuche über den Einfluß des Sauerſtoffs

auf das Keimen der Saamen ,

( Vom Herrn v. Sauſſure dem jüngern in Genf . )

EN: meiſten Naturforſcher , die den Einfluß der at »

moſphäriſchen Luft unterſuchten , haben gefunden , daß

die Saamen dem Waſſer und reinem Salpeterſtoſſgas

gusgeſebt , nicht keimen , daß ſich hingegen kohlens

ſaures Gas erzeugt , welches ſich mit dem Sal -

peterſtoffgas vermiſcht und den Umfang der Atmoſphäre

der Pflanze vermehrt . Auch bemerken ſie , daß wenn

man ſiatt des Salpeterſtoſſgaſes Sauerſtofſgas anwen » -

det , ſich gleichfalls kohlenſaures Gas erzeugt , daß aber

alsdann die Atmoſphäre vermindert und das Sauer »

fioffgas verſchlu >t wird .

Rollo hat ( bei ſeinen Unterſuchungen Über das

Keimen der Gerſte ) die Bemerkung gemacht , daß die

Bildung des Zuckers in den Gerſtenkörnern während

des Keimens , der unmittelbare Erfolg der Wirkung des

Souerſioffs auf das Saamenkorn iſt , und daß in al -

len Fällen , wo man dieſe Action unterdrückte , kein Zuk -

ker ſich erzeugte . Aus dieſer Beobachtung , ſo wie aus

der Erzeugung des kohlenſauren Gaſes im Salpeter -

ſtoff : und Sauerſtofſgas , und aus der Verminderung

des lektern beim Keimen , zieht ex den Schluß , daß
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das Sauerſtoffgas zum Theil von der Gerſte verſchlut

wird , zum Theil aber mit dem Kohlenſtoff des Saa '

mens kohlenſaures Gas bildet . Der Zucker , der un -

mittelbar nach dem Keimen entſteht , wird ihm zufol -

92 , durch die Verbindung des Sauerſioffgaſes mit den

vegetabiliſchen ſchleimigten Stoffengaſe hervorgebracht .

Iſt die Quantität des dergeſtalt gebildeten kohlenſauren

Gaſes geringer , als die Menge des verſchwundenen

Sauerſtoffgaſes : ſo iſt es wahrſcheinlich , daß ein Theil

des lektern von dem Korn verſchluckt , und ein andrer

Theil zur Bildung des kohlenſauren Gaſes mit dem

Kohlenſtoff des Korns verwandt worden iſt . Iſt aber

die Menge des erzeugten kohlenſauren Gaſes größer
als die Quantität des verſchwundenen Sauerſtoffgaſes ,

ſo kann man nur annehmen , daß das Korn aus ſei ,

ner eignen Subſtanz , und abgeſehen von der Verbin » -

dung ſeines Kohlenſtoffes mit dem Sauerſtoffgas der

Atmoſphäre , eine gewiſſe Quantität kohlenſaures Gas

hervorbringen kann . Iſt aber die Menge des ver »-

ſchwundenen Sauerſtoffgaſes derjenigen vollkommen

gleich , welche zur Bildung des kohlenſauren Gaſes

während des Keimens beiträgt : ſo kann man daraus

ſchließen , daß das Sauerſtoffgas von dem Korn nicht

verſchluckt , ſondern nur zur Bildung des kohlenſauren

Gaſes verwandt worden iſt , Da man bisher nicht una

terſucht hat , welcher von dieſen dreien Fällen eigent -

lich ſtatt finde , da man gewöhnlich annahm , daß das

Sauerſioffgas von dem Korn während des Keimens

verſchluckt werde , ohne es doch erwieſen zu haben ; ſo

ftellte ich im Brumair des Jahres 7 , bei einer Jeme
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peratur zwiſchen J - 6 und = + 12 " R . im Schatten

folgende Verſuche an ,

Erſter Verſuch .

Auf einen naſſen ; Schwamm ſäete ich 21 Erbſen ,

die zuſammen 62 Gran . wogen . "Dieſer Schwamm

wurde auf einem kleinen Geſtelle unter einen Reci -

pienten gebracht , der 137 Cubikzoll atmoſphäriſche Luft ,

die durch Kalkwaſſer gereinigte war , enthielt , Die

Oeffnung des Recipienten wurde vom Waſſer ver -

ſchloſſen , und dies ſtieg in demſelben zu einer hin -

länglichen Hshe, . um bei den Veränderungen der Atso

moſphäre das Entwiſchen der Luft zu verhindern .

Acht Tage darauf waren die Erbſen ſo weit ge -

keimt , daß ſie Würzelchen von 3 bis 4 Linien in der

Länge getrieben hattenz und die Luft im Recipienten war ,

nach den Veränderungen , die die Temperatur und der

Druck veranlaßt hatten , um den rz3ten Theil ihres ur -

ſprünglichen Volums vermindert worden . Sie nahm

jeßt nur noch 12,55 Cubifzoll ein « Das Kalkwaſſer

zeigte 0,10 köhlenſaures Gas an . Das Phosphor -
Eudiometer gab 0,04 Sauerſtoffgas , oder 09,17 weni -

ger als in der atmoſphäriſchen Luft an - 100 Theile

ſalpeterhalbſaures Gas , in gleicher Quantität mit der

Luft des Reeipienten vermiſcht , hinterließen einen Rück -

ſtand von 188 Theilen . Dieſelbe Miſchung mit der

atmoſphäriſchen Luft , hinterließ einen Rückſtand von

105 Theilen . Sekt man mit Lavoiſier voraus , daß
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die atmoſpäriſche Luft 555, oder 7 % Weniger Sauer »

ſtoffgas enthalte , als das Phosphor - Eudiometer an -

zeigtz ſo enthielten die 135 Cubikzoll atmoſphäriſche

Luft , die bei dieſem Verſache verloren gingen ) , ehe die

Erbſen hineingelegt wurden , 3,64 Cubikzoll Sauerſtoffs

gas , und 9,86 Cubikzoll Salpeterſtoſſgas - Die nach

dem Keimen übrigen 12,55 Cubikzoll Luft enthielten

1,255 Cubifzoll kohlenſaures Gas , 14,255 Cubikzoll

Sauerſtoſſgas , und 9,86 Cubikzoll Salpeterſtoffgas «

Rührt die Verminderung des Volums . der Luft

während des Keimens davon her , daß das kohlenſaure

Gas von dem Waſſer , welches „den Recipienten ver -

ſchließt und das Keimen der Saamen befördert , wer ?

ſchluckt wird , ſo wird dieſe Verminderung des Volums ,

zuſammen genommen mit dem Sauerſtoffgas , : das in

der Atmoſphäre der Erbſen zurückbleibt , die . Menge

des Sauerſtoſſgaſes anzeigen , welches während „des

Köimens gebildet wird . Iſt dieſe Summe des kohlen »

ſauren ' Gaſes vollkommen der Quantität desjenigen

leich , welches während des Verſuchs aus der Verbin -

dung des verſchwundenen Sauerſtioſſgaſes mit dem

Kohlenſtoff der Saamen erzeugt wird : ſo beweiſet dieß

beinahe unwiderſprechlich , das Sauerſtoffgas der At -

moſphäre ſey von dem Saamen nicht verſchluckt , ſon

dern allein zur Bildung des kohlenſauren Gaſes ver -

wandt worden , wovon ein Theil vom Waſſer ver -

ſchluckt wird , während der andere in der Atmoſphäre

des Saamens bleibt .
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Wenn wir das während „des „ Keimens verminderte

Volum . der „Luft , oder “ 0,95 " Kubikzoll , zu. 7w/255 „ Kubik -

zoll , als der . Menge /des, koylenſaunen » Gaſes , „ weiches

in der Atmoſphäre . des Saamens ; bleibt ;, hinzu ſeen ,

ſo befommen wir die . Summe . von . 2,205 Kubitzoll

kohlenſaures Gas . ) Dies , - iſt - aber . faſt , « die „gleiche

Quantität , die : man durc < die, Verbindung " des „ Koh-

lenſtoffs der Saamen ; mit „ den . : 38 5 Kubikzoll . Sauer -

ſtoffgas erhält „- ,die , während des ] Verſuches „verſchwuns-
den waren . . . Der . Unterſchied rührt von kleinen , Irr -

thümern her , die bei dergleichen - Deobachtungen unver »

meidlich ſind .

Dieſer Erfahrung zufolge iſt es daher ſehr wahr »

ſcheinlich , daß die Verminderung des Volums der At »

moſphäre während des Keimens lediglich davon ab»-

Hängt , daß das Waſſer einen Theil des kohlenſauren

Gaſſes verſchluckt ; welches durch ; die Verbindung des

Sauerfſtoffgaſes mit . dem . Kohlenſtoff der Saamen er -

zeugt wurde , daß man alſo jene Verminderung des

Volums , nicht auf Rechnung des Verſchluckens des

Sauerſtoffgaſes von den Saamen , ſelbſt ſchreiben kön ?

ne . Um die Wahrheit dieſer Behauptung in ihr vol -

lesLicht zu ſeen , unterſuchte ich , ob die Verminderung

des Volums der Atmoſphäre der Saamen ebenfalls

Statt haben würde , wenn ich . das Verſchluken des

kohlenſauren Gaſes von dem Waſſer zu verhindern

ſuchte .
' Stellt man Waſſer . in eine Atmoſphäre von rei »

nem kohlenſauren Gas , ſo verſchluEt daſſelbe nie mehr

von dieſer Gasart , als ſein Volum beträgt , in ſo fern
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fein ' anderer Druc als das Gewicht der Atmoſphäre
auf . die Flüſſigkeit wirkt . Das Waſſer verſchluckt deſto

weniger , je“ größer die Quantität der atmoſphäriſchen

Luft iſt , womit das köhlenſaure Gas vermiſcht iſt . Es

verſchluckt keine merkliche Portion , wenn das kohlen -

lenſaure Gas nur 06,02 der atmoſphäriſchen Luft ein «

nimmt . " Man kann daher dieſes Verſchlucken durchaus

unmerklich machen, “ : wenn man entweder das Volum

der ' atmoſphäriſchen Luft , die mit ' dem Saamen in

Berührung ſteht , vermehrt , oder wenn man im Reci -

pienren nur ſo viel Waſſer läßt , als zum Keimen uns

entbehrlich iſt .

Zweyter Verſuch .

18 Erbſen wurden in 113 Kubikzoll atmoſphärt -
ſcher Luft , die ' durch Kalkwaſſer gereinigt und unter

einer Glocke mit Quockſilber geſperrt war , gelegt . Die

Flüſſigkeit ſtieg einen Zoll höher , als innerhalb des

Gefäßes . In dieſem Recipienten ließ ich 2 Kubikzoll
Waſſer übergehen , worin die Erbſen keimen ſollten , die

zur Hälfte darin über dem Queckſilber ſchwammen .

10 Tage nac<h dem Anfange des Verſuchs hatten
die Erbſen ſo weit gekeimt , daß ihre Würzelchen 34

Linien lang waren , Zc < unterſuchte die Luft unter der

Gloc >e : ihr Volum war nicht merklich vermindert

worden . Das Kalkwaſſer zeigte 0,09 kohlenſaures ,
und das Phosphor - Eudiometer , nach Abziehung des

kohlenſauen , 0,13 Saquerſtofſgas , aljo 0,09 weniger ,
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als in der atmoſpäriſchen Luft , an - Bermiſchte man

Salpeterhalbſauresgas zu gleichen Theilen mit dieſer Luft,

ſo blieb ein Rückſtand von 132 Theilen . Nimmt man

wit Lavoiſier an , daß die atmoſphäriſche Luft un -

gefähr 0,27 Sauerſtoffgas , oder 0,06 weniger enthält,

als das Phosphor - Eudiometer anzeigt , welches in der

Luft meines Laboratoriums nur 0,21 Sauerſtoffgas

giebt ; ſo findet man , daß die Luft unter der Glo > e ,

ehe die Erbſen hineingelegt wurden , 3,705 Kubikzoll

Sauerſtoffgas , und 8,395 Kubikzoll Salpeterſtoffgas ; daß

aver nach dem Keimen daſſelbe Volum der Luft 1,88

Kubikzoll Sauerſtoffgas , 8,395 Kubikzollx Salpeierſtoffe-

gas , und 1,035 kohlenſaures Gas enthalte , Cs ſind

daher 1,225 Kubikzoll atmoſphäriſches Sauerſioffgas

verwendet worden , um die Baſis von 1,035 Kubikzoll

kohlenſaures zu bilden . Dies Reſultat kommt der

Wahrheit ſo nahe , als man es nur von einer Beob -

achtung erwarten kann , die mit ſo ſehr kleinen Luft »

maſſen angeſtellt wird .

Dritter Verſuch .

Sch ließ in einen Recipienten mit Queckſilber ges

ſperrt 40 Kubikzoll atmoſphäriſche ! mit Kalkwaſſer ges

“
reinigte Luft hineingehen . In dieſe Luft brächte ich

ein kegelſörmiges Slas mit kleinen Kieſelſteinen , die

ich mit 2 Kubikzoll Waſſer anfeuchtete , und 5 Boh -

nen darauf legte .

14 Tage nachher hatten alle Bohnen Würzeichen
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von 4 bis 5 Länge getrieben : "ich nahm ſie heraus ,

und prüfte nun ihre Atmoſphäre . Eine merkliche Ver -

änderung des Volums fand ich nicht darin . Das

Kalkwaſer zeigte 0,10 kohlenſaures Gas : ' Das Phos -

phor - Eudiometer , nach Abzug dieſes Gaſes 0,13

Sauerſtoffgas , oder 0,08 weniger als ' die " atmoſphäri -

ſche Luft enthielt . Dieſelbe Miſchung" mit der atmo »

fſyhäriſchen Luft gab einen Rückſtand , der 105 Theilen

gleich war . Man findet nach" dieſen Angaben ; ' wenn

man zu der durch das Phvsphor - Eudiometer angezeige

ten Quantität Sauerſtöffgas "0,06 hinzuthut , daß

während des Verſuchs 3,96 Kubikzoll Sauerſtoffgas

verſchwunden , und zur Bildung von 4 Kubikzoll koh»

lenſaurem Gas verwandt worden ſind . “ Die Bohnen

ſcheinen alſo in der atmoſphäriſchen Luft kein Sauer »

ſioffgas verſchluEt zu haben .

Vierter Verſuch .

Ich that 50 Gran Gerſtenkörner mit * Kubikzoll

Waſſer in einen Recipienten , der mit Queckſilber ge -

ſperrt war und 18 Kubikzoll mit Kalkwäſſer gereinigte atmo -

ſphäriſche Luft enthielt . Die meiſten Gerſtenkörner

blieben an den feuchten Wänden des Recipienten hän -

gen . Die übrigen ſchwammen zur Hälfte unter Waſ -

ſer über dem Queckſilber .

Nachdem die Saamen gekeimt hatten ' , war ihre

Atmoſphäre vermehrt , wenn man die Veränderungen
der Temperatur und des Drucks einer für das Auge
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unmerklihen Quantität mit in Anſchlag brachte . Das

Kalkwaſſer zeigte nun 7335 kohlenſaures Gas : Das

Phosphor - Eudiometer aber , nach Abzug des kohlenſauren

Gaſes , 0,11 Sauerſioſſgas , oder 0,10 weniger an , als

in der atmoſphäriſchen Luft . 100 Theile Salpeterhalbſau -

res Gas in gleicher Portion , mit dieſer Luft gemiſcht ,

hinterließen einen Rückſtand von 1338 Theilen : Die

Miſchung mit der aimoſphäriſchen Luft gab einen

Rückſtand von 105 Theilen .

Aus dieſen Erfahrungen erhellt , vermöge der Be -

rechnung die oben genauer angegeben worden , daß

während des Keimens 2,16 Kubikzoll Sauerſtoffgas

verſchwunden , und zur Baſis von 2,97 Kubikzoll koh -

lenſaurem Gas , welches ſich in der : moſphäre der

Saamen fand , verwendet worden ſind . Dies Reſultat

kommt beynahe mit dem überein , welches die Zuſam »

menſetzung dieſes ( Gaſes giebt .

Um aber die angeführten Reſultate zu erhalten ,

müſſen theils alle Saamen keimen , theils müſſen ſie

mit der atmoſphäriſchen Luft in unmitrelbarer Berühs »

rung ſtehen . Wenn ſie nicht keimen , weil ſie entweder

zu ſehr angehäuft , oder von ſchiechter Beſchaffenheit

ſind , oder weil zu viel Waſſer auf ihnen ſteht , ſo

wird die Menge des erzeugten kohlenſauren Gaſes

größer ſeyn , als die , welche durch die Verbindung des

der Atmoſphäre entzogenen Sauerſtoffgaſes mit dem

Kohlenſtoff der Saamen entſteht . Ueberdies muß man

den Verſuch beendigen , ehe ſich alles Sauerſtoffgas ,

welches in der Atmoſphäre der Säaamen enthalten iſt ,

n kohlenſaures Gas verwandelt hat - Denn ohne die -
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ſe Vorſicht würden die Pflanzen leiden , ſich zerſeen ,

und man würde in ihrer Atmoſphäre eine größere

Menge kohlenſaures Gas finden , als außer dem .

Die Bildung des Zuckers in dem Saamen , verms -

ge der Einwirkung des fremden Sauerſtoffgaſes , iſt ei -

ne ſehr auffallende Erſcheinung , die ich nicht zu ertiäo

ren wage . I < bemerke nur , daß aus den eben 1anges

führten Verfüchen ſich folgende Schlüſſe ergeben ,

1. Das atmoſphäriſche Sauerſtoffgas wird wäh

rend des Keimens nicht von dem Saamen verſchlut ,

wie man es bisher anzunehmen ſchien , ſondern es

wird lediglich zur Bildung -des kohlenſauren Gaſes

mit dem Kohlenſtoffe der Saamen verwendet .

2. Der keimende Saame bildet , in Berührung

mit der atmoſphäriſchen Luft , nicht aus ſeiner eignen

Subſtanz das kohlenſaure Gas , ſondern er liefert nur

einen Deſtandtheil deſſelben , nemlich den Kohlenſtoff .

Aus ſeiner eignen Subſtanz kommen aber der Sauero -

und Kohlenſtoff in demjenigen kohlenſauren Gas, welches

ſich dann erzeugt , wenn der Saame nur mit dem Waſſer

und dem reinen Salpeterſtoffgas in Berührung iſt *) ,

„) Anmerkung . Aus den Reſultaten dieſer Verſuche ge ?

het in jedem Fall hervor , daß während dem Keimen der

meiſten Saamen , Sauerſtoff verſchluEt wird , und daß

ſolcher als ein ganz vorzügliches Beförderungsmitrel der

Vegetation anerkannt werden muß . Es entſtehet alſo die

Frage , wie und auf welche Art kann man den auszuſäen -

den Saamen , vorzüglich den Getreidearten / eine größere

Menge SauerſioF mittheilen , als ſolche gewöhnlich aus
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dent Waſſer und der Luft anzunehmen vermögend ſind .

Dieſes kann meiner Meinung nach am beſten erreicht

werden , wenn man den Saamen beym „ Ausſgen einen

Stoff beiſeßt , welcher die Fähigkeit beſit , der Atmoſphä -

re Sauerſtoff zu entlocken ; und hiezu qualificirt ſich

nichts beſſer / als eine Auflöſung von einem Theil grünen

Eiſenvitriol in 50 Theilen Flußwaſſer , worin der Saa -

men entweder vor dem Ausſäen eingeweicht , oder die

ſchon ausgeſäeten damit begoſſen werden . J < werde

nicht verfehlen hierüber die nöthigen Verſuche anzuſiel -

len , und die Reſultate derſelben im nächſten Hefte dieſes

Archivs , meinen Leſern mittheilen .

H.

Ende des erſten Hefts ,
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